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Hoch-und Wohlgebohrner Herr,

Hochwohl und Wohlgebohrne

Hochgelahrte,
Gnadige und Hochzugebiethende Herrn

Staats- und dirigender Miniſter,

Directores und Rathe!

em konnte ich gegenwartigen Auf

ſatz uber die Art der Cultur der
Naulbeer-Baum: Plantagen

und des Seidenbaues uberhaupt mit groſ—

ſerm Rechte zueignen, ·als Ew. Exeellenz,
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und Einer Hochlobl. Glogauiſchen Kriegs
und Domainen-Kammer, da der Gedanke
ihn zu machen, blos durch die Betrachtung

des Eifers entſtauden iſt, den Hochdieſel—
ben immer zu zeigen gewohnt, wenn es
darauf ankommt, etwas Nutzliches zur
Aufnahme des Theils der Provinz einzu—
fuhren, der Hochderoſelben Vorſorge an—

vertrauet iſt? Jch dachte, ich konnte
meine Ehrfurcht und meine Bewunde—
rung uber das, was ich zum Flor des
Seidenbaues taglich verfugen ſahe, nicht
beſſer zeigen, als daß ich wo moglich et—
was zur Erreichung des Zwecks behtru—
ge, und ſo ſetzte ich mich hin, und ſchrieb

dieſe kleine Anweiſung. Mit welchem
regen Vergnugen wurde ich auf die
Stunden, die ich darauf waudte, zuruck-
ſehn, wenn ich bey meinen kunftigen Be—

reiſungen finden ſollte, daß die Beob—
achtung



achtung meiner Anleitung auch nur einen

Maulbeerbaum erhalten, oder einem Sei—

denbauer auch nur ein Loth Seide mehr
derſchafft habe, als er ſonſt gewonnen
haben wurde: Meine Muhe, und ware
ſie großer als ſie war, ware dann nicht
unbelohnt, und ich wurde des Beyfalls
kw. Excellenz und Einer Hochloblichen

Kriegs- und Domainen-Kammer gewiß
ſeyn konnen; denn das Gute in allem
Verſtande, wachſt gewohnlich ſelbſt auf
dem beſten Boden nur dunn auf. Ge—
ſetzt aber, ich hatte ganz vergeblich ge—
ſchrieben, nun ſo muß man mich mit mei—
ner guten Abſicht entſchuldigen.

Jch ergreife die Gelegenheit mich
Ew. Excellenz, und. Einer Hochloblichen
Kriegs- und Domainen-Kammer hohen
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Protection zu empfehlen, und erſterbe mit
tiefſtem Reſpect.

Ew. Excellenz

und Einer
Hochlobl. Kriegs- und Dotmainen

Kammer

Breßlau,
den 1. May 178 z.

unnterthanig treugeborſamſter

Diener
der PlantagenJnſpector

Drewes.

Vorbe



Vorbericht.

Toch halten die Vorurtheile, in un—

J wurmer ſo nochſern Gegenden erfutterte Seiden—

ſo feſte reine Seide, als die unter einem
warmern Himmelsſtriche, und das Ge—
ſchaffte ſelbſt ſey mit ſo viel beſchwerlicher
Muhe und Koſten verknupft, daß am Ende
dem Anbauer, wo nicht Schaden, doch un—
merklicher Vortheil verbliebe, das erwunſch.
tere ſtarkere Aufkommen des Seidenbau—
Betriebs zuruck.

Erſteres iſt zwar nicht vollig Vorur—
theil, denn es iſt gewiß, daß ein mehr war—

mes Clima das Laub auf den Baumen
nahrhafter zubereitet, und dies tragt viel
zur Große und Gute der Cocons, und der
darauf befindlichen mehreren, und beſſern
Seide bey, wenn, wie ich voraus ſetze, der
Betrieb mit Ordnung vor ſich gegangen iſt;
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Vorbericht.

allein dadurch muſſen wir uns ſo wenig von
Zuziehung der Seidenwurmer abſchrecken
laſſen, als wir abgehalten werden, Rind—
und Schafzucht zu vermehren, weil Kuhe
in unſern Gegenden weniger Milch als in
der Schweitz, und Schaafe ſchlechtere Wolle
als die in Spanien geben. Zudem haben
wir noch nicht Maulbeerbaume genug, um
bey jedem Seidenbau-Betriebe die Wur—

mer von einerley Art Blatter zu ernahren,
und ſind in dem Abhaſpelungs Geſchaffte,
wie der Auslander, noch nicht Meiſter, folg—

lich da die Wurmer, wenn ſie theils von
Baumen, die in einem kuhlen Sand. Lande,

theils von ſolchen, die in eiuem fetten Bo—
den ſtehen, erfuttert werden, eine unreine
Seide geben, und die Abhaſpeler nicht ge—
ubt genug ſeyn, einen feinen und gleichen
Faden zu haſpeln, ſo kann auch jezt noch
nichts anders als unreine und ungleiche
Seide erfolgen. Benhy ſtarkerer Vermeh—
rung der Plantage, und verbeſſerten Abhas—
pelungs- Anſtalten aber wird die einlandi—
ſche Seide der auslandiſchen wo nicht ganz
gleich, doch gewiß ſehr nahe kommen.

Letzteres aber fuhret blos der Mangel
hinlanglicher Kenntniß im Munde. Die

mehre



Vorbericht.
mehreſten Anbauer der Seide, wenn ſie
auch den Betrieb zu ihrem eignen Vortheil
entweder ſelbſt, oder durch andre furs kohn
bearbeiten laſſen, befolgen vorgeſchriebenen
Kunſteleyen, verabſaumen dabey das No—
thige, gerathen, wenn der Seidenbau ei—
nigermaßen im Großen betrieben wird, in
Unordnung, und haben am Ende fur ihre

'angewandte Muhe, und große Koſten, al
lerdings wo nicht Schaden, doch unmerk—
lichen Vortheil. Denen welchen der Sei—
denbau-Betrieb, oder wenigſtens deſſen
Aufſicht zur Pflicht gemacht wird, und we

der Luſt zu dieſem Geſchaffte haben, noch
Gewinn davon ziehen, ja denen es noch
uberdies an Kenntniß von Zucht und War—

tung der Wurmer fehlt, und die keute furs

Tagelohn halten, welche von gutem und
ſchlechten Ausfalle gleichen Vortheil zie—
hen, kann der Betrieb faſt unmoglich ge—
rathen. Diejenigen hingegen, welche mit
Kenniniß und Fleiß die Zucht und War—
tung der Ratur der Wurmer gemaß ein
richten, werden, wenn die Witterung dem
Seidenbau-Betrtiebe nicht ganz entgegen
ſteht, gewiß reichlich erndten. Dahin fuh—
ren nun zwar alle bereits im Druck erſchie—

nene



Vorbericht.
nene Anweiſungen vom Seidenbau, allein
es ſchreiben doch auch einige darunter eine
mit ſo vielen Schwierigkeiten verknupfte
Bcehandlung vor, daß den Anbauern nach
verſchiedenen, mit vielem Fleiß unternom—
menen, und doch mißlungenen Verſuchen
die kuſt zum fernern Betriebe vergeht.

Meine Abſicht gehet nicht dahin, dieſe
Vorſchriften im Ganzen zu tadeln, ſie ſind
bey Wayſenhauſern, Stiftern. und ſonſt
wo zum Seidenbau-Berriebe Leute in
Ueberfluß, ohne deshalb mit hohem kohne
dazu beſonders bezahlt zu werden, zu ha—
ben ſind wohl zu beobachten moglich, und
der Erfolg iſt gut; allein wie wenige ſind
in der Lage? Da ich nun uberdies durch
Erfahrung uberzeugt worden, daß ſehr
wenige Anbauer den Anweiſungen ge—
nau folgen, durch unrechte Anwendung der
Zeit in nachtheilige Unordnung gerathen,
und daß der vortheilhafte Zweck durch kur—
zere Mittel erreicht werden kann; ſo for—
dert mich Dienſtpflicht auf, den An—
bauern des Seidenbaues nicht nur die hau—
fig begangenen Fehler zu entdecken, ſondern
auch zu wichtigerer Procedur die nothigen
Anweiſungen zu geben.

Die



Vorbericht.

Die Anlage und Pflege der Maulbeer—
baumPlantage gehort mit zu dieſem Ge—
ſchaffte, und deshalb habe ich deren Zu—

ziehung und Wartung vorauecgeſchickt,
vielleicht findet der Leſer auch hie und da
zur vortheilhaften Anwendung etwas, was
er in andern Schriften vergeblich ſucht.
Das Abhaſpelungs-Geſchaffte aber, und
wie Flock. und Floretſeide zugerichtet wer—

den ſollen, habe ich, weil es eigentlich nicht
zum Seidenbau-Betriebe gehort, ſondern
blos fur Fabricanten ein Werk bleibt, ja
die eigne Abhaſpelung des ſtarkern Aufkom—
mens, und allgemeiner Rerbreitung des
Seidenbaues mehr hinderlich als beforder—
lich iſt, weggelaſſen.

Jn kandern, wo der Seidenbau-Be
trieb bluhet, werden die gewonnenen Co—
cons den Anbauern der Seide von dem
Fabricanten nach einem ſteigenden und
fallenden Preiſe, je nachdem die Witte.
rung dem Betriebe gunſtig oder widrig ge
weſen iſt, ihrer Gute nach aufgekauft, von
ihm gehorig ſortirt, und nach Fahigkeit der
Spinner zur Abhaſpelung jeder Sorte
Seide vertheilt. Hier durch den Mangel
vortheilhafter Anwehre der Cocons genothi

get,



Vorbericht.

get, und durch die in den gedruckten An
weiſungen zum Seidenbau ſtets angehang
ten Unterrichte zur Abhaſpelung verfuhrt,
trachtet jeder ſeine gewonnene Cocons ent
weder ſeibſt, oder furs Lohn abhaſpeln zu
laſſen, allein er erhalt zu ſeinem Nachtheil
wenig und ſchlechte Seide daraus. Die
Abhaſpeler konnen ſich durch die wenigen
Tage, welche ſie jahrlich mit dieſem Ge—
ſchaffte zubringen, ſo wenig in routine ſe—
tzen, und einen egalen und feinen Faden
abhaſpeln lernen, als es einer Garnlpin—
nerinn moglich ſeyn wurde, einen feinen
und egalen Faden zu ſpinnen, wenn ſie acht

Tage lernen, alsdenn alle Jahre nur acht
Tage ſpinnen, und die ubrige Zeit untha—
tig zubringen ſollte. Die Maſſe der Co—
cons iſt auch nicht ſo groß, daß ſolche nach
ihrer Gute gehorig ſortirt und darnach ver—
ſchiedene Sorten Seide abgehaſpelt werden

konnten, ſondern die Abhaſpeler ſind in der
Nothwendigkeit, wenn nur doppelte Co—
cons von dem einfachen, gelbe von den
weißen abgeſondert ſind, alles was nur ir—
gend zur Abhaſpelung taugt zuſammen ab

zuhaſpein. Da nun aber die Cocons zur
ſucceſſwen Aufloſung ihres bey ſich fuhren

den



Vorbericht.

den Leims auch nach ihrer Feſtigkeit einen
gewiſſen großern und geringern Grad det
Hitze erfordern, ſo iſt das Waſſer, wenn
die Cocons nicht gehorig ſortirt zur Abhas—
pelung in Keſſel geworfen worden, fur
feſte Cocons nicht heiß genug, oder fur
minder feſte, und lockre zu heiß. Bey er—
ſteren loſet ſich der Leim nicht genug auf,
die Cocons geben keinen anhaltenden Fa—
den, ſondern reiſſen oft, die Lockern hinge—
gen werden zu geſchwind aufgeloſt, ſo, daß
auf der Haſpel nichts wie Flocken entſte—
hen. Jn benden Fallen wird aber wenig
und ſchlechte Seide. Wenn alſo auch die
Anbauer, und beſonders die, ſo den An—
bau im Kleinen betrieben haben, in ihrem
Betriebe glucklich geweſen ſind, und ihrer
Plantage nach verhaltnißmaßig Cocons
gewonnen haben, ſo. verlieren ſie doch durch

die Art der Abhaſpelung einen merklichen
Vortheil, und wurden mehr gewinnen, wenn

ſie Gelegenheit gehabt hatten, die Cocons
dem Werthe nach zu verkaufen.

Wie ſoll nun aber der Anbauer der
Seide das Wenige, was ihm jahrlich beym
Seidenbau an Floret verbleibt, wenn er
den Anweiſungen folgen will, gehorig nu—

tzen,



Vorbericht.

tzen, da er nicht ſo ſtarken Vorrath davon
hat, daß er ſie vorher in gehorige Sorten
bringen, darnach zurichten, und nach Ver—
ſchiedenheit derſelben auch verſchiedene Art

Garne ſpinnen laſſen kann? Geſchieht dies
nicht, ſo wird der Werth der Floret durch
die Zurichtung mehr vermindert als vermeh

ret. Denn was beym Seidenbau an
Floret verbleibt, iſt mit den Eumpen beym
Papiermachen zu vergleichen, ſo wie dieſe
vor aller Zurichtüng in gewiſſe Sorten ge—
theilt werden muſſen, eben ſo muß auch die
Floretſeide ſortirt werden.

Es wurde alſo dem Seidenbau, und
uberhaupt zu ſtarkerer Verbreitung des
Seidenbaues ſehr vortheilhaft ſeyn, wenn
den Anbauern Gelegenheit verſchafft wur—
de, die gewonnenen Cocons mit alle dem,
was Flock und Floret heißt, dem Werthe
nach zu verkaufen.

J. Von



Von
Zucht und Wartung der Maulbeer

baumPlantagen.

Kap. 1.
Anlage und Pflege der SaamenBeete.

ſ. I.
nur Anlage eines SaamenBeetes wird ein
n Suuck Land erwahlt, das ſo viel moglich

J 1 Schutz vor rauhen Morgen- und Mitter—

oder thonigt, ſondern ein mit Sand melirter guter
lockerer Boden ſeyn.

g. 2. Jn unſern Gegenden muß der Maul—
beer. Saame Ausgangs May oder Anfangs Junii,
je, nachdem der Froſt aus der Erde, der Boden
erwarmt iſt, und keine Nachtfroſte mehr zu be—
furchten ſind, geſaet werden. Man muß aber
auch die Ausſaat nicht allzu weit in den Sommer
hinein verſchieben, denn, ob man wohl dadurch

B um



um ſo mehr vor Froſte geſichert iſt, ſo wurde doch
in der hernach nur noch ubrigen kurzen Sommer—

zeit der Aufſchuß nicht genug reif Holz anſetzen,
und die jungen Pflanzen beym eintretenden Herbſt
froſt bis zur Wurzel erfrieren.

g. 3. Die Zurichtung des Bodens geſchiehr
den Herbſt vorher. Er wird zwey Fuß tief rojo—
let, und mit gutem Schaaf. und Kuhdunger un-
terzogen, damit ſolcher wahrend dem Winter ver—

modre. Dies Rojolen kann auch im Fruhjahr,
aber wenigſtens vier Wochen vor der Saatzeit ge-
ſchehen, nur muß alsdenn ſchon gut verſaulter
Dunger untergebracht werden. Einige Tage vor
dem Saen wird der Boden einen Spaden tief um—
graben, von Steinen ſo viel moglich gereiniget,
die Erde gut zerrieben, und fein zugeharkt. Je—
des Beet nun wird nach beliebiger Lange zu vier
Fuß breit angelegt, an beyden Seiten ein Steig
zum Gehen gelaſſen, und in ſoltches Beet konnen

funf bis ſechs Furchen zwey Zoll breit und einen
Zoll tief, um den Saamen darein zu ſaen, gemacht

werden.

J. 4. Der Saame wird in ein Geſchirr mit
trocknem Sand melirt und ſtark angefeuchtet, in
Zeit von vier bis funf Tagen fangt der Saamen
darin an zu keimen, alsdenn wird er bey ſtiller
Witterung mit dem Sande in die Furchen ge—
ſtreuet, die Furchen von beyden Seiten mit locke—
rer Erde zugefullt. Sollen hochſtammige Baume
zugezogen werden, ſo wird der Saame dick, ſol—

len.



S 19len es aber Strauchbaume werden, ſo wird der
Saame dunn geſaet.

Jſt der Saame entweder blos oder init trocknem
Sande melirt, auch trocken geſaet worden, ſo
pflegt ſich ſolcher gewohniglich erſt in zwolf bis
vierzehn Tagen, ja noch ſpater zu zeigen, und
dann muß der Saame ſriſch, das iſt, ein oder
hochſtens zweyhjahrig ſeyn. Jſſt er alter, ſo

j

gehet er gar nicht auf. Dagegen lehrt die Er—
fahrung, daß drey und vierjahriger Saame,

J

wenn er ſonſt nur gehorig reif geſammlet, und
gut verwahrt worden, bey obiger Procedur gut
aufgehe. Da ſich nun das Alter des Saamens
nicht erkennen laßt, und man beym Einkauf
aus niedertrachtiger Gewinnſucht mit veraltetem

J Saamen betrogen zu werden in Gefahr ſtehet,
ſo gehet man in allen Fallen ſicherer, wenn man
vorher den Saamen in angefeuchten Sand
aum Aufkeimen melirt, denn in vier bis funf

Tagen ſiehet man, ob er guter Art geweſen,
verlieret nicht ſo viel Zeit, und iſt vielleicht noch
im Stande ſich nothigenfalls mit beſſerm zu ver
ſehen, welches aber zu ſpat ſeyn wurde, wenn
ſchlechter Saame eingeſaet worden ware, und
man verſchiedene Wochen vergeblich auf das
Aufgehen gehofft hatte. Ueberhaupt aber ge—
het der ſchon aufgekeimt geſaete Saume um ei—
nige Tage fruher als der trocken geſaete auf.

Die Gute des Saamens wird ſonſt gewohnlich da
durch erkannt, wenn der Saame in ein Glas

B 2 init



mit Waſſer geworfen wird, der gute reife Saa—
me ſinkt binnen einigen Stunden auf den
Grund, der leichte taube aber bleibt oberhalb
ſchwimmen, allein hierdurch laßt ſich blos der
vollig reifgeſammelte von unreifen Saamen uun—
terſuchen. Saamen hingegen von ein bis zwey
Jahren, und dergleichen von funf bis ſechs
Jahren, wenn alte Sorten nur gleich gut reif
geſammelt, und wohl aufbewahret worden, ſind
nicht durch dieſe Probe zu unterſcheiden, denn
ſie ſinken ſammtlich unter. Um die wahre
Gute dos Saamens alſo zununterſuchen, halt
dieſe Probe nicht Stich. Jch habe funf bis
ſechsjahrigen Saamen in Stubenſand melirt,
ſtark angefeuchtet, und gefunden, daß ſolcher
wie friſcher in vier Tagen aufquoll, und die vol—
lige innre Entwickelung vorgegangen war, al—

lein theils die Schwache des Keims ſelbſt, theils
die durch die Länge der Zeit verhartete Schaale
des Saamenkorns verhinderte das Durchbre—
chen.

5. Das Beet wird nun von Zeit zu Zeit,
verſteht ſich, wenn es nicht reqnet, wenigſtens ei—

nen Tag um den andern begoſſen. Am fuglichſten
kann es vermittelſt einer Gießkanne, damit ſich der
Saame nicht abloſe, geſchehen. Jn Ermange—
lung des Fluß- und Regenwaſſers wird Brunnen
waſſer genommen, welches aber, da es zu kalt iſt,
einige Zeit in Sonnenſchein geſtanden haben muß,
oder es wird einige Tage vorher geſammelt, und

bis zum Gebrauch in. freye Luft geſtell. Um
recht
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recht vorſichtig zu verfahren, breitet man, ſo lange
der Saame noch nicht aufgegangen iſt, des Abends

eine dunne Strohdecke uber das Beet, ubergieſt
ſolche aus der Gießkanne, und laßt das Beet, um
es vor Nachtfroſte zu ſichern, bis zum Sonnen—
Aufgange bedeckt.

Dies Bedecken kann auch bey ſtarker Mittaas—
hitze geſchehen, damit die Erde nicht zu ſehr aus—

getrocknet werde; denn wurde der Boden nur zwey
Zoll tief ganz ausgetrocknet, ſo ware der Saame
verdorben. Und hierin verſehen es ſehr viele.
Jſt der Saame aufgegangen, ſo kann das Ueber
decken unterbleiben, mit dem fleißigen und vorſich—
tigen Begießen aber wird wahrend den Sommer
und bis zum Monat Auguſt fortgeſahren, alsdenn
hort das fleißige Begießen auf, damit der Wachs—
thum einigermaßen gehemmt werde, und die jun—
gen Pflanzen mehr ins reife Holz wachſen. Uebri—

gens wird das Saamen-Beet fleißig von Unkraut
gereiniget. Sollten an einigen Stellen die Saa—
menPflanzen zu dick aufgegangen ſeyn, ſo wer—
den ſie, wenn ſie auch ſchon volles Laub haben, aus—
gehoben, und in andre Linien gebracht.

g. 6. Jm nachſtkommenden Fruhjahr konnen
die ſtarkſten Pflanzen, welche wenigſtens die Hohe
von einem Fuß erreicht haben, ausgehoben, und,
wie in der Folge gezeigt werden wird, in Baum—
ſchulen verſetzt werden, den kleinen werden erſt,
wenn die harten Nachtfroſte voruber ſind, und ſie
gelitten haben, entweder nur die Spitzen, ſo weit

B 3 ſie
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fie erfroren find, abgeſchnitten, oder man ſtutzt ſie
ganz bis zur Erde ab, und fahrt mit fleißigem Be
gießen und Reinigen von Unkraut, wie im erſten
Jahre, fort.

F. 7 Was nun aber in dieſem zweyten Jahre
in Wachsthum nicht fort will, wird ausgeriſſen,

und weggeworfen, weil bey aller angewandter
Muhe in aller Folge in ihnen der Wachsthum
ſtockt, und alſo nie etwas rechtſchaffnes daraus ge
zogen werden kann.

Kap. 2.
Von BaumSchulen.

ſ. 1.Man wahlt ein Stuck Land, das wenigſtens
einigermaßen Schutz vor rauhen Morgen—

und Mitternachtwinden hat, und weder aus bren—
nendem Sande noch ſelſigtem eiſenartigen und
ſumpfigten Boden beſteht. Das Land wird eben
ſo, wie vorgedacht, das Saamen-Beet zugerich.«
tet, nur, daß es nicht wie jenes ganzlich von Stei—
nen gereiniget ſeyn darf.

G. 2. Wenn nun im FJruhjahr dir Erde er—
warmt iſt, werden die zum Verſetzen taugliche
Pflanzen, die in Saat Beeten die Hohe wenig.
ſtens von einem Fuß erreicht haben muſſen, behutſam

ausgehoben, die Pflanzen, ſo weit ſolche vom
Froſte gelitten haben, verſchnitten, die zaſerigen

Zvourzeln
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Wurzeln ganz, die Nebenwurzeln bis zur Halfte,
und die Pfahlwurzel bis zur Nebenwurzel abge—
ſtutzt, alsdann eine halbe Stunde mit der Wurzel
ins Waſſer gelegt, und in Linien in einer Entſer—
nung von zwey Fuß, und zwar einige Zoll tiefer,
als ſie in Saat-Beeten geſtanden haben, eingeſetzt,
die Erde feſte angedruckt, und begoſſen.

g. z3. Sollen es Strauchbaume werden, ſo
bedurfen ſie keines Pfahls, will man aber Stand
baume ziehen, ſo muß vorher, ehe die Pflanze ein
geſetzt wird, ein Pfahl, der oberwarts funf Fuß
Hohe hat, und wenigſtens zwey Fuß im Boden
ſtehet, eingeſteckt werden, damit an ſelbigem die
Pflanze zum geraden Wachsthum gezogen wer—

den, und der Wind ſie nicht ſo leicht beſchadigen
kann.

ſ. 4. Das Begießen und Reinigen vom Un—
kraut muß wie beym Saamen—- Beet beobachtet
werden, nur daß erſteres nicht ſo oft erforderlich
iſt, ſondern man begießet bey durrer Witterung
die Woche ein bis zwenmal. Jm Herbſt wird
der Boden der Baumſchule, doch, daß die Wur
zeln nicht beſchadiget werden, aufgelockert, dies in

Fruhjahr wiederholt, und wenn die harten Nacht—
froſte voruber ſind, werden die erfrornen Spitzen,
und die unten am Stamm, ausgeſchlagene Zweige
ganz abgeſchnitten, doch nicht alle bis zu den hoch—
ſten, ſonſt wurde der Stamm zu ſehr in die Hohe
ſchieſſen, und die Starke darunter leiden. Man
nimmt ihnen demnach alle Jahre von unten et—
was, und laßt ihnen oberhalb einen Strauch, daß

B 4 Thau



24 ScThau und Regen ihnen um ſo mehr Nahrung zufuh
ren kann. Bey Zuziehung der Strauchbaume
bleiben die Aeſte, ſo 15 bis 2 Fuß von der Erde
ausgeſchlagen ſind, ſtehen, der Hauptſchuß aber
wird abgeſchnitten, und dergeſtalt ſchon zu ſeiner
Verbreitung gezwungen.

g. 5. Dies Ausſchneiden kann, um das Laub
zu nutzen, wahrend der Futterung der Wurmer ge—

ſchehen, hat man aber das Laub zur Futterung
nicht nothig, weil entweder keine Wurmer gehal—
ten werden, oder die Baumſchule ſo anſehnlich iſt,

daß die Wurmer in den Tagen, in welchen ihnen
dies junge und zarte Laub gedeihet, ſolches nicht
verzehren konnen, ſo ſchneidet man die Baum—
ſchule ſchon vor der Futterung im erſten Fall ganz,

im zweyten Fall aber nur ſo weit aus, als man ſie
zur Futterung nicht nothig zu haben glaubt. Je
zeitiger die Baumſchule verſchnitten wird, je mehr
Zeit gewinnt der neue Trieb zu wachſen und reif
Holz zu machen, das weitere Ausſchnitzeln der et—
wannigen neuen Ausſchlage, am Stamm oder zwi—
ſchen den Zweigen kann durch den ganzen Som—

mer, ohne zu befurchtenden Schaden, fortgeſetzt
werden.

F. 5. Den zweyten und folgenden Sommer
hindurch wird die Baumſchule nur bey großer
Durre beroſſen, mit Reinigung des Unkrauts, all.
jahriger Auflockerung des Bodens, Verſchneidung

und Ausputzung aber, wird, wie im erſten Jahre,
fortgefahren.

ß. 7.
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—9.7. Was nun zu Strauchbaumen zugezogen
und an gehoriger Pflege nichts verwahrloſet iſt,
iſt, wenn es zwey Jahr in Baumſchulen geſtan—
den hat, zum Verſetzen ins volle Land ſtark genug,

hochſtammige Baume aber muſſen in der Baum—
ſchule die Hohe von wenigſtens funf bis ſieben
Fuß, und unten am Stamm die Starke wenig—
ſtens von drey Zoll erreichen, wozu auch bey beſter

Wartung vier Jahre gehoren.

g. 8. Neben dergleichen aus Saamen zugezo
genen Baumſchulen pflegt man Schnittlinge zu le—
gen, wodurch bey guter Pflege einige Jahre ge—
wonnen werden.

Es werden von geſunden Baumen, die große
runde Blatter haben, im Fruhjahr, ehe der Saft
vollig ſteigt, und wenn der Boden warm iſt, fri—
ſche Schoſſe abgeſchnitten, einige Stunden in
Sonnenſchein geſtellt, nachher wenigſtens zu neun

bis zehn der ſtarkſten Augen verſchnitten, eine halbe

Stunde ins Waſſer gelegt, und in einem zur
Baumſchule gut zugerichteten Boden zwey Fuß
von einander entfernt ſchrag wie Weinreben der—
geſtalt eingelegt, daß wenigſtens funf bis ſechs Au—
gen in der Erde, und drey bis vier Augen oberhalb
der Erde ſtehen, die Erde ſtark angedruckt, und
ſtets feuchte gehalten. Einige haben die Gewohn—
heit, die Schnittlinge unten zu ſpalten, und etwas
Lehm dazwiſchen zu ſtecken, allein ich habe bey ge—
machten Verſuchen keine vorzuglichere Wirkung

verſpurt. Nun wollen verſchiedene zwar behau—

B5 pten,



pten, daß aus Schnittlingen erzogene Baume, da
ſie keine Pfahlwurzel haben, welche doch den Bau
men die Hauptnahrung zufuhrte, nicht das Alter,
und die Starke erreichten, als die aus Saamen
Erzeugte: allein, da ich glaube, und durch ange—
ſtellte Verſuche großer Naturkundiger in meiner

Meynung beſtarkt bin, daß die Natur den
Pflanzen die Pfahlwurzel mehr zur Grundſtutze,
um Wind und Wetter zu widerſtehen, gegeben hat,
wie ſolches an einem Fichtenbaum zu ſehen, deſſen

Pfahlwurzel in großer Dicke manchmal Manns.
tief in ganz todten unfruchtbaren Boden ſteckt,
und Nebenwurzeln ſowohl als Blatter, Zweige und
Aeſte den Baum vorzuglich ernahren und erfri.
ſchen, ja ſelbſt der Pfahlwurzel Nahrung zufuh.
ren; ſo laſſe ſich Niemand deshalb abſchrecken, der

Einwurf iſt Vorurtheil.

Kap. 3.
Vom Verſetzen ins volle Land, und

von Anlagen der Plantagen.

ſ. 1.
Ner NMaulbeerbaum leidet die Verſetzung vonk der Zeit im Fruhjahre, da der Boden er—

warmt iſt, durch den ganzen Sommer hindurch
bis in Herbſt, ſo lange das Wetter offen iſt, in—
deß iſt, und bleibt nach Beſchaffenheit des Bo—
dens immer eine Zeit der andern vorzuziehen.

Einige



27

Einlge ziehen die Herbſtverſetzung in Boden,
der nicht ſehr feuchte iſt, der Fruhjahrsverſetzung
aus dem Grunde vor, weil die geſetzten Stamme
die Winterfeuchtigkeiten an ſich ziehen, und im
Fruhjahr ſchon friſche Wurzeln gefaßt haben; an—

dre hingegen halten es mit der Verſetzung im
Fruhjahr, und grunden ſich auf die haufigen Er—
fahrungen, daß von denen im Fruhjahr geſetzten
nicht ſo viel, wie von denen im Herbſt eingeſetzten
eingehen. Jch trete den letztern auch bey, und
ſage; man nehme die Verſetzung im Fruhjahr,
wenn der Boden vollig erwarmt iſt, und keine
harten Nachtfroſte mehr zu befurchten ſind, vor,
und fahre damit ſo lange fort, als Baume zum
Verſetzen da ſind. Sollte ſichs auch treffen, daß
wegen Vielheit der zu verſetzenden Baume die
letzten ſchon Blatter zu gewinnen anfangen, ſo
ſchadet es nichts, weil der Maulbeerbaum auch
die Verſetzung bey vollem Laube leidet, nur werden
die ſpater geſetzten Baume nicht ſolche ſtarke
Schoſſe treiben, und ſo weit reif Holz anſetzen.
Hat man aber eine ſehr große Anzahl zu verſe—
tzen, und Mangel an Leuten, oder fallen ſonſt Hin—
derniſſe vor, daß die Verſetzung ſich zu weit hin—
aus dehnet; ſo wähle man den trocknen Boden
zur Herbſteinſetzung, und mache damit, ſo bald
das Laub abfallt, den Anfang, die mehr feuchten
Bobden aber verſpare man bis zum Fruhjahr, und
vollende alsdenn die Verſetzung im Fruhjahr,
wenn der Boden trocken und erwarmt iſt.

g. 2.



28 Se9. 2. Der Maulbeerbaum wachſt zwar in al—
len Boden, wenn er nur nicht ganz ſumpfigt, fel—
ſigt, und eiſenartig iſt, jedoch in emem beſſer als
in dem andern, und liefert auch nach dieſen Ver—
haltniß ſein Futter. Ob nun wohl die Mehreſten
aus eingebildeten oconomiſchen Abſichten den
ſchlechteſten Boden zur Anlage einer Maulbeer—
baumPlantage fur gut genug finden, und wahlen;
ſo iſt es doch Niemandem anzurathen. Denn, ſol—
len die Baume darin guten Fortgang haben, ſo iſt
es nicht allein nothwendig, daß der Boden, we—
nigſtens da, wo die Baume hingeſtellt werden ſol—
len, ſtark verbeſſert werden muß, ſondern die Bau-
me erfordern auch, wenn der Boden ſchlecht iſt,
ſehr viel Wartung. Wird eins von beyden, oder
wohl gar benydes unterlaſſen, ſo iſt nichts gewiſſer,
als daß ſelbige wo nicht gar eingehen, doch ſtocken-

des Wachsthum behalten. Alle Muhe und Ko—
ſten ſind alſo vergeblich angewandt. Dergleichen
elende Plantagen, die auf durren brennenden
Sand, oder andern ganz ſteinigten unfruchtbaren
Boden gebracht worden, und ohne Pfiege ſtehen,
ſind nicht muhſam im Lande aufzuſuchen.

Meinem Urtheile nach erwahle man zur An—
lage einer Plantage einen, wenigſtens einigermaßen

fruchtbaren Boden. Es gehet, wenn auch ſelbſt
Kornboden dazu genommen wird, nichts dabey
verlohren; denn, ſo lange der Baum nicht die
Große erreicht hat, daß er den untern Boden uber
ſchattet, kann ſolcher fuglich, ſelbſt zu mehrerm

Gedei
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Gedeihen der Baume genutzt werden, die Einſe—
tzungskoſten ſind geringer, und in der Wartung
und Pflege wird viel Muhe erſpart. Sind die
Baume zur nutzbaren Große angewachſen, nun,
ſo iſt der aus dem Seidenbau-Betriebe zu ziehende
Vortheil an ſich ſchon betrachtig, und doch kann
dabey der untere Boden genutzt werden. Der
Boden nun, worinn die Maulbeerbaume guten
Fortgang haben, iſt der, worinn Hirſe und Flachs
wachſt, der mehr oder wenigere fruchtbare Boden
liefert, aber auch mehr oder weniger, beſſer oder
ſchlechter gedeihend Futter. Baume, die in ei—
nem kuhlen Sandlande ſtehen, und keinen ſehr
großen Zufluß von Saften haben, geben ein wei
ches gummireiches Blatt. Baume hingegen, die
ſchweren und gedungten Boden, und folglich uber—
flußigen Saft haben, geben ein rauhes und mehr
waßriges Blatt. Von erſtern erhalt man ſeinere
und feſtere, von letztern aber grobere und nicht ſo
feſte Seide. Daher kommt es denn nun auch,
daß wenn die Seidenwurmer von Baumen ver—
ſchiedener Art Blatter gefuttert werden, die Seide
ſehr unrein ausfallt.

Was nun dem Bodben gebricht, oder was er
in Ueberfluß hat, muß ein verſtandiger Landwirth
durch Vermengung andrer Erde, Kuh- Pferde-
und Schweinemiſt, beſonders das Sandland
durch Gaſſen- und Teichſchlamm, durch fleißiges

Begießen, Umlegung des Mooßes oder Steine,
oder Quecken um den Fuß der Baume zu min—
dern, und zu verbeſſern ſuchen.

g. 3.



30 —SJg. 3. Das Pflanzen ſelbſt kann entweder an
den Viehtrifften, und Landſtraßen, auf den Gra—
benrandern, an den Ufern der Bache, auf den in
Forſten von Holz entbloßten Stellen, ganzen
Feldmarken und ſonſt auf allen in Stadten und
Dorfern einzeln gefundenen Stellen, wenn Luft
und Sonne nur nicht fehlt, geſchehen.

Auf Landſtraßen, und an Viehtrifften, in Al—
leen geſetzte Baume dienen aber iehr zur Zierde,
als zu nutzlichem Gebrauch. Die Wartung und Zu.
ſamnienſuchung des Laubes iſt beſchwerlich, die
Maulbeerblatter werden vermoge ihrer Fettigkeit
durch den Staub, den hin und her gehende Wa—
gen und vorbey getriebenes Vieh verurſacht, uber—
legt, und ſind, wenn ſolche nicht nach einem vor—
hergegangenen ſtarken Regen, welcher den Staub
abgeſpuhlet hat, gepfluckt, und gefuttert werden,
dem Seidenwurm zum Fraß ſehr ſchadlich, und
eben dies gilt auch von den Blattern der auf
Straßen, in Stadten, und Dorfern gepflanzt ſtt—
henden Baume.

Auf den in Forſten von Holz entbloßten Pla
tzen, haben die Baume, wenn Waſſer zu dem in
den erſten drey Jahren nothigen Begießen in der

Nahe iſt, und der Acker, worauf die Baume ſte—
hen, gepfluget, und beſaet wird, guten Fortgang.

Was an Bachen, Graben und Fluſſen ge—
pflanzt ſtehet, genießt die freye Sonne, iſt ſchad
licher Beſtaubung nicht ausgeſetzt, und leidet kei—
nen Mangel an Feuchtigkeiten.

ZBaume,



Baume, die auf einem Acker gepflanzt ſind,
der untern Pflug gehalten, und dann und wann
gemiſtet wird, kommen ungleich beſſer, als in ei—
nem unbebaueten Boden fort; daher zur Anlage
einer Plantage, wenn ſie recht erwunſchten Fort—

gang haben ſoll, faſt nothwendig ein Stuck Land
erfordert wird, das entweder geackert, oder zu
Gartenfruchten zugerichtet wird.

9. 4. Nun muß aber auch dahin geſehen wer—
den, daß die Plantage dem Seidenbauhauſe nah
gelegen ſey. Denn der, welcher die Plantage eine
viertheil oder eine halbe Meile davon entfernt,
legt ein unnutzes Geſchaffte an. Durch Hin- und
Hergehen der Blatterpflucker wird Zeit, ſolglich
Koſten verlohren, und wenn bey einfallendem ab—

wechſelnden Regenwetter ſchleunig Futter in ge—
wiſſer Menge herbey geſchafft werden ſoll, verur—
ſacht die entfernte Lage der Plantage große Ver.
hinderung. Je naher hingegen die Plantage dem
Seidenbauhauſe liegt, je vortheilhaſfter wird ſie
genutzt. Sollte es aber das Terrain nicht erlaubt
haben, die ganze Plantage in der Nahe des Sei—
denbauBetriebs anzulegen, ſo nutze man die Blat—
ter der entferntſten Baume zuerſt, und verſpare
das nachſte Laub bis zuletzt, wenn nach der vier—
ten Hautung Futter in Menge, und manchmal
ſchleunig herbey geſchafft werden muß.

g. z. Wenn der untere Boden beſſer, als der
obere iſt, ſo pflegen einige das ganze Terrain im
Herbſt vorher drey Fuß tief zu rajolen, und mit

gutem
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guten Dunger zu unterziehen und im Fruhjahr die
Locher zwey Fuß tief, und drey Fuß breit zur Ein—
ſetzung zu machen. Dies Rajolen und Dungen
erfordert viel Koſten, und iſt deshalb nicht wohl
anzurathen, ſondern man macht im Herbſt die Lo—
cher; trifft es einen harten feſten Boden, vier Fuß
tief und breit, in einem lockern Sande aber nur
drey Fuß breit und tief, und laßt den aufgeworfe
nen Boden die Herbſt- und Winterfeuchtigkeiten
an ſich ziehen und vermorſchen, iſt der Boden aber
an ſich ſchon fruchtbar, ſo kann das Lochergraben
auch im zeitigen Fruhjahr, ſo bald man in die
Erde kommen kann, geſchehen.

Fg. 6. Sollen nun Standbaume zugezogen
werden, ſo muß deren Starke unten am Stamm
ineder Rundung wenigſtens drey Zoll, die Hohe
aber, wenn ſie an Landſtraßen, Viehtrifften, und
andre Stellen gebracht werden ſollen, wo ſie der
Beſchadigung des Viehes leicht ausgeſetzt ſind,
von ſieben Fuß, in einer geſchloſſenen Plantage

aber nur funf bis ſechs Fuß ſeyn. Bey Strauch—
baumen aber iſt auf die Starke nicht ſo genau zu
ſehen, dieſe konnen ſchon, wenn ſie zwey Jahr in
Baumſchulen geſtanden haben, ausgehoben, und
an inren Standort geſetzt werden, und ſind dieſe
Art Baume in der Schule gut gepflegt worden, ſo
haben ſie auch binnen dieſer Zeit die nothige
Starke im Stamm erhalten.

F. 7. Gehet bey Anlage einer Plantage nicht
die erſte Abſicht auf Holznutzung, ſondern ſoll der

Seiden
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ſind wohl die Strauchbaume den Standbaumen
vorzuziehen. Denn es werden beym Verſetzen die
Pfahle erſpart, ſie werden in wenigern Jahren als
die Standbaume zu nutzbaren Baumen angezo—
gen; auf ein Terrain worauf 250 Stuck Stand
baume zu 24 Fuß Entfernung gebracht ſind, kon
nen 1000 Siuck Strauchbaume zu 12 Fuß weit
ausgeſetzt ſtehen: die Strauchbaume, da ſie zur
Erleichterung der Blatterpflucker keine offne Krone
nothig haben, liefern noch einmal ſo viel Laub, als
die Standbaume: das Blatterſammlen iſt wegen
Niedrigkeit der Baume, da ſolche nicht hoher, als
10 Fuß hoch gezogen werden muſſen, mit weit we
niger Muhe zu beſtreiten, als wenn ſolches ver—
mittelſt hoher Leitern, und manchmal mit Gefahr
von hochgewachſenen Baumen herabgebracht wer
den ſoll, und ſelbſt das Laub iſt von dieſer Art nie
drig gezogener Baume Gummireicher, und gedei

licher.

Wer wollte nun wohl bey dieſen ſo großen Vor
theilen, wenn es ihm nicht an Gelegenheit fehlt,
dieſer Art Baume Stellen zu geben, wo ſie von
vorbey und durchlaufendem Vieh unbeſchadigt ſte
hen konnen, ja, der auf die Holznutzung nicht be—
ſonders Ausſicht gerichtet hat, dieſen nicht den
Vorzug geben, und ſich auf deren Anpflanzung
legen!

G. 8. Beym Einſetzen der Stand unb
Strauchbaume verfahrt man auf einerley Art, nur

C in



34 Sain der Entfernung von einander beſteht der Unter
ſchied. Standbaumen wird in einem ordinairen
Boden 24 Fuß, in einem ſehr fetten Boden aber

30 Fuß Diſtance gelaſſen, weil ſonſt die Baume,
da ſie mehr breit, als hoch gezogen werden muſſen,
mit ihren Zweigen in einer Zeit von wenig Jahren
in einander wachſen, ſich ſelbſt zu ſehr beſchatten,
und viel ungedeiliches weiches Laub geben wurden.
Strauchbaume aber erfordern nur hochſtens zwolf
Fuß Entfernung, weil auf die Ausbreitung nucht

ſo fleißig, wie bey jenen gearbeitet wird.

Bey Anlage einer Plantage werden Linien
nach dieſem Maaßſtabe gezogen, und da, wo ſich
die Linien durchſchneiden, wird ein Baum hinge
ſetzt. Nun wird, nachdem zu jedem Loche eine
Schubkarre Miſterde angefahren worden, die
Baumſchule behutſam, ohne daß die Wurzeln
ſehr beſchadiget werden, aufgegraben, und zu
Standbaumen diejenigen ausgeſucht, welche wie

g. 6. geſagt, die gehorige Starke und Hohe ha—
ben. Dieſe werden oben am Stamm einen hal—
ben Fuß abgekurzt, oder, wenn ſie ſchon in der
Baurmſchule zur Krone gebildet ſind, die ſtarkſten
auswarts gehenden Zweige, bis auf drey bis vier
geſunde Augen verſchnitten, die zaſrigen Wurzeln
bis zur Halfte, von den Nebenwurzeln die Spi—
tzen, und die Pfahlwurzel ganz abgeſtutzt. Alles
dies muß mit einem ſcharfen Meſſer geſchehen, da
mit nicht eine Zerquetſchung erfolge, die Faulniß
und Brand in der Wurzel verurſacht. Nachher

werden



E5 35werden die Baume mit den Wurzeln einige Stun
den ins Waſſer geſtellt, und hernach eingeſetzt.

Nun wird ein runder, wenigſtens nicht ſcharf—
eckigter Pfahl von o Fuß Lange, nachdem er vor—
her drey Fuß, als ſo weit er in die Erde kommt,

mit geſottenem Theer und Pech uberſtrichen iſt, in
die Mitte des Lochs geſtellt; zwey Theile der Miſt—
erde, oder vollig vermoderten Dungers werden mit

Erde vermengt, und wie auch der oben etwa abge—
ſtochene Raſen unten ans Loch geworfen, trift es
einen durren ſandigten Boden, ſo kann der Sand

Auch mit etwas Lehm melirt, oder unten ins Loch
eine Schicht Quecken geworfen werden, der Baum
dergeſtalt geſetzt, ſo wie er nach der Himmelsge—

gend in der Baumſchule geſtanden hat. Da nun
wirklich hierauf viel ankommt, ſo muß man die
Baume, ehe ſie aus der Baumſchule ausgehoben
werden, mit Rochſtein oder Kreide zeichnen, um

ihnen deſto gewiſſer die namliche Stellung wieder ge-

ben zu konnen. Beym Einſetzen werden die Ne—
benwurzeln wohl aus einander gelegt, hierauf wird
Erde zugefullt, die Baume gut geſchuttelt, ja mit
den Handen die Erde gut zwiſchen die Wurzeln ge
bracht, damit keine Klumper oder Hohlung ver—
bleiben, den dritten Theil der Miſterde mit der
ubrigen ausgeſchuttet, das Loch unter ſteten feſten
Antreten zugefullt, und wenn keine harten Nacht.
froſte mehr befurchtet wurden, mit einer Kanne
Waſſer angegoſſen. Die Baume werden aber
nicht gleich, oder, wenn es ja geſchieht, nur ganz

C 2 locker
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locker angebunden, damit, wenn der Boden,
welcher nicht nur gewohnlich, ſondern allezeit ſich
zu ſetzen pflegt, die Baume mitfolgen konnen, und
nicht wurzelloß werden.

Bey den Strauchbaumen wird der Stamm
nicht abgeſtutzt, auch die Krone nicht ſo kurz ver—

ſchnitten, ſondern es werden ihm nur die erfrornen
Spitzen, die Zwiſchenausſchlage und uberflußigen
Zweige genommen, die ſtarkſten und geſunbeſten
aber gelaſſen, ſonſt verhalt ſichs mit dem Einſetzen
wie beym Standbaumen.

g. o. Was in den Baumſchulen krumm, und
unanſehnlichen Wachsthum hat, oder deren Borke
von getroffenem großen Hagel ſehr iſt beſchadiget
worden, und ſtark geborſten iſt, wird zu Hecken
verwandt. Hiezu wird der Lange nach ein Graben
von 2 Fuß breit und 3 Fuß tief gemacht, die Wur
zeln, wie bey den Stand. und Strauchbaumen
verkurzt, der Stamm aber ſo weit flotenformig ab—
geſchnitten, daß er, wenn er eingeſetzt iſt, nur einen
halben Fuß uber der Erde ſtehet, das Einſetzen
geſchieht in einer Entfernung von zweh Fuß. Al—
les ubrige, was noch zu ſchwach iſt, wird entwe
der in andre Baumſchulen untergebracht, oder,
wenn ſolche ſchon im Wachsthum ſtocken, wegge
worfen.

J. 10. Sind die Baume von geſundem Wuchs,
bey der Einſetzung gut verfahren, und haben ſie
an nothiger Feuchtigkeit nicht Mangel gelitten; ſo

wird



SJ 37wird ſichs ſelten ereignen, daß ſolche nicht oben an
ben Spitzen und andern gelaſſenen Kronenaſten
ausſchlagen ſollten. Traſe ſichs aber doch, daß
der Baum in der Mitten, oder wohl gar unten am
Stamm ausſchluge, und oberwarts abzuſterben
anſienge; ſo muß man nicht lange ſaumen, ſon—
dern ihn bis zum erſten Ausſchlage flotenformig
abſchneiden, weil bey langerer Verzogerung der—
Baum immer weiter herunter, bis zu dem Aus—
ſchlage, und weiter abſterben wurde. Sollte aber

der Baum ganz unten von der Wurzel ausſchla
gen, nun ſo ſchneidet man auch den Baum bis
dahin ab, und da aller Saft in dieſen neuen Trieb

gehet, wird er die andern im Wachsthum bald
nachholen.

J

Hat ſich das Erdreich geſetzt, und ſind die
Baume ausgeſchlagen, ſo werden ſie an die Pfahle
feſt gibunden. Das Begießen muß in dieſem er—
ſten Sommer, ſo wie der Boden trocken zu ſeyn
ſcheint, fleißig wiederholt werden. Die wahrend
dem Sommer am Stamm ſich findende neue
Ausſproßlinge werden, ſo bald man ihrer gewahr
wird, abgenommen, und am Fuße des Baums
kein Unkraut geduldet. Jm Herbſt wird der Bo
den am Stamm aufgelockert, und im zweyten
Fruhjahr damit wieder der Anfang gemacht.

G. 1t. Die Baume werden aufs neue, nach—
dem ſich der Stamm verſtarkt hat, an die Pfahle
gebunden, und nun, ehe der Saſt zu ſtark in die
Hohe treibt, doch aber auch nicht eher als die har—

C3 ten
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ten Froſte voruber zu ſeyn ſcheinen, werden die er—
frornen Spitzen, und zwar an den ſtarkſten Trie—
ben bis aufs ſechſte geſunde Auge, an den ſchwa-
chern aber bis auf vier Augen abgeſchnitten, und
inumer mehr und mehr zur Krone gebildet.

Einige ſetzen dieſe Verſchneidung ſo weit hin—
aus, bis ſie das Laub zur Futterung der Wurmer
mit anwenden konnen, allein der ganz geringe dar.
aus erwachſende Wortheil verhindert, daß die un-
term Schnitt gelaſſene an ſich ſchwache Austriebe

durch den Schnitt auf einige Wochen im Wachs-
thum geſtort, wegen kurzer Dauer des Sommers
nicht reif Holz machen, und den jungen Baum
alſo im Fortkommen aufhalten. Das Begießen,
darf in dieſem zweyten Sommer nicht ſo oſt wie
im erſten wiederholt werden, und geſchieht nur
dann, wenn große Durre verſpurt wird. Soll.
ten ſich, noch wahrend des Sommers am Stamm
oder zwiſchen den Zweigen Ausſproſſe finden;
ſo iverden dieſe abgenommen, und mit fleißiger
Sauberung vom Unkraut am Fuße der Baume
fortgefahren. Jm Herbſt aber wird die Auflo—
ckerung des Bodens wiederholt.

g. 12. Jm dritten Jahre werden die Baume,
wie im zweyten behandelt, nur daß das Begieſ—
ſen, wenn es mit großer Muhe auch wohl Koſten
verknupft iſt, bey auſſerordentlicher Durre ge—
ſchehen muß. Mit den Strauchbaumen wird,
was das Begießen, Reinigen voin Unkraut, Auf—
lockerung des Bodens betrifft, eben wle bey

lnl Stand—
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Standbaumen verfahren, bey dem Beſtchneiden—
aber iſt die Bildung der Krone nicht nothwendig,
ſondern man ſchneidet ihnen das durre Holz und
die erfrornen Spitzen ab, laßt ihnen die geſunde—
ſten und ſtarkſten Triebe, und verhindert nur, daß
ſie nicht zu dick in einander wachſen.

Die Hecken werden von Jahr zu Jahr, je
nachdem man ſie will luftig oder dick zugezogen
wiſſen, im erſten Fall wie die Strauchbaume, im
letzten. aber kurz mit dem Meſſer geſtutzt, das Be
gießen, und Reinigen vom Unkraut iſt aber auch

nothwendig.

Haben nun die Stand- und Strauchbaume
dieſe erforderliche Pflege durch die erſten drey
Jahre genoſſen, ſo konnen ſolche in den folgen.
den Jahren ſchon als nutzbare Baume behandelt
werden, nur muß man ihnen doch in den erſten
Jahren bey der Belaubung nicht allzuviel zumu—
then, ſondern ihnen wenigſtens ein Drittheil Laub

laſſen.

G. 13. Den nutzbaren Baumen iſt die alljah-
rige Auflockerung des Bodens im Herbſt ſehr zu
traglich. Das Begießen hort ganzlich auf, und—
iſt blos dahin zu arbeiten, daß die Standbaume
mehr zur Breite als zur Hohe, dabey doch laub—
reich, zugezogen werden; daß ſolche, ſo wie auch
Strauchbaume, nicht zu dick in einander wachſen,
damit Luft und Sonne zu Praparirung des Blatts.
durchdringen kann, deshalb muſſen ſie alljahrig

C 4 verſchnit
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verſchnitten werden. Dies goſchieht im Fruhjahr,
wenn die Baume noch nicht in vollem Saft ſtehen,
am beſten. Dabey werden den Standbaumen
alle in Baum hinein, abwarts zur Erde herunter
gewachſene Zweige, alle ausgeſchlagene Waſſer—
Reiſer genommen, alle jhrige Zweige werden bis
auf funf und ſechs Augen, und was ſonſt der
Baum nicht genug ernahren kann, oder dem
Baum zur Unzierde gewachſen iſt, abgeſchnitten,
doch muß, damit der Baum auch blatterreich wird,
dahin geſehen werden, daß er nicht allzu hohl bleibt.

d. 14. Sind es in Ordnung gezogene Baume
ſo kann dies Ausſchneiden bis zum Seiden- Betriebe
ausgeſetzt werden, um das Laub zu nutzen. Alle
in Unordnung gerathene Baume aber wollen dieſe
Ausſchneidung zu dieſer Zeit nicht wohl vertragen,
weil ſtarke Aeſte und Zweige, um die Krone zu
bilden mit abgenommen werden muſſen, und dar—

aus eine ſtarke Verblutung erfolgt.

Man kann awar dieſer Verblutung zuvor kom.
men, wenn der Schnitt mit Lehm, Kaff und Kuh.
miſt vermengt, beklebt, und verbunden wird; da
aber doch der neue Austrieb ſehr ſpat in die Jahrs.
zeit hinein kommt, und wenige Zeit zum wachſen
hat, um reif Holz anzuſttzen; ſe iſt es beſſer, daß
dergleichen Baume die ſtarkſten Aeſte und Zweige,
im Fruhjahr, ehe der Baum im vollen Saft iſt,
abgeſchnitten, die ſchwachen Zweige und Reiſer
aber bis zur Futterung gelaſſen werden. Man
kann aber auch die alten in Unordnung gerathene

Baume
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Baume in Ordnung ſetzen, wenn ihnen wahrend der
Futterungszeit alle Jahre etwas von uberflußigen
Zweigen genommen, und die gemachte Wunde
verbunden wird.

g. 15. Sollten die Baume, wie am ofterſten
bey denen geſchieht, die einen feuchten Grund ha—

ben, Moos anſetzen, ſo muß ſolches nach gehab—
tem Regen mit einem Strohwiſche abgerieben wer
den, dem Baum euntgehet ſonſt viel Nahrung,
ſein Wachsthum ſtockt, und am Ende gehet er gar
ein.

Baume, die in einem trocknen unfruchtharen
Boden ſtehen, und an Wartung Noth gelitten,

ſfolglich ganz ſtockendes Wachsthum erhalten ha—
ben, pflegen auch ein durres Moos anzuſetzen.
Dieſen Baumen kann zwar geholfen werden,

wenn das Moos abgeſchrabt, der Baum durch
Abſchneidung einiger Zweige zu neuem Triebe ge—
nothiget, und der untere Boden aufgegraben, und
mit guter Dungerde melirt wird; allein es wird
doch nie mehr ein rechtſchaffner Baum daraus
werden. Die Zweige werden zwar durch einige
Jahre friſch treiben, Stamm und Wurzel aber
bleibt ſtehen; am beſten iſts, man rottet ſolche ver.
ſtockte Baume ſogleich aus.

F. 16. Findet es ſich, daß die Baume ſchwa
che Triebe zu machen anfangen, ſo iſt es ein Zei.
chen, daß es dem Baume an Kraften fehlt, allen
Zweigen gehorige Nahrung zuzufuhren; man

C1 nimmt 7—
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dem Wuchs des Baums fur die entbehrlichſten
halt, verbindet, beſonders, wenn die Abſtutzung
bey vollem Laube geſchieht, die Wunde, und da—
durch wird der Trieb in denen ihm gelaſſenen Aeſten

geſtarkt.

g. i7. Wenn aber wahrend des Sommers das
Laub auf den Baumen zu verwelken anfangt,
und der Baum alſo kranket, ſo durchſuche man,
doch ohne Beſchadigung, die Wurzeln. Sind ſie
angefreſſen, oder haben ſie ſonſt Schaden gelitten,
ſo ſchneide man das Schadhafte, doch ohne Zerquet-

ſchung, ab, fulle den Boden zwiſchen den Wurzeln
und druber zu, undf belege ſie oberhalb mit vermo—

dertem Miſt. Der Baunm ſelbſt wird, wenn es
auch mitten im Sommer trift, bis auf die ſtark.
ſten Hauptaſte, und iſt der Baum ſchon alt, wie
eine Weide kurz abgekappt.

F. 18. Werden vom Winde, oder durch un—
achtſame Belaubung Zweige abgeriſſen, ſo muſſen

ſolche vollig abgeloſet, die Wunde gleich geputzt,
und verſchmiert werden.

g. 19. Hat man ganz alte Baume von gutem
runden großblatterigten Laube, deren Borke ſich
abzuſchalen anfangt, und deſſen williger Unter—
gang bald vermuthet werden kann; ſo werden ſie
kurz an der Erde weggehauen, die neuen Ausſchla—
ge, ſo ſich in Menge zeigen, werden mit Erde an—
gehauft, ſchlagen alsdenn Wurzel, und ſo erhalt
man eine Menge junger gutartiger Pflanzen.

Es
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Es pflegt aber auch bey Baumen von mittlerm
Alter die Rinde zu borſten; ſo bald man dies ge—
wahr, wird, muß der Riß mit ſchon erwahntem
Lehm, Kaff- und Kuhmiſt verſchmiert werden.

g. 20. Schnecken und Mauſe thun den Bau—
men auch großen Schaden. Bende nagen, erſtere
im Semmer, an Stamm und Zweigen, letztere
im Winter, beſonders wenn ſtarker Schnee liegt,

am Stamm rund um die Borke ab. Die Schne—
cken werden fleißig abgeſchuttelt, und zertreten, die

Mauſe aber durch Gift auf Stucklein Mohrruben
geſteckt, weggeſchafft.

g. 21. Werden in der Plantage Baume an—
getroffen, die ſchlechte vielzackigte Blatter haben,
welches der Aehnlichkeit wegen Peterſilienlaub ge—
nannt wird, ſo konnen ſelche zwar durch oculiren,
einimpfen, wovon in andern Anweiſungen ſchon
umſtandliche Nachricht gegeben wird, gebeſſert
werden. Da aber alles dies ſehr muhſam, und
bey nicht ganz genauer Beobachtung fruchtlos aus—
ſchlagt, ſo halte ich mich bey wiederholter Anwei.
ſung nicht auf, ſondern man chut beſſer, daß man
dergleichen Art Baume, ſo bald man ſie an den
Baumſchulen merkt, gleich nicht achtet, und weg—

wirft.

g. 22. Nun giebt es an ſich zweyerley Art
Maulbeerbaume; namlich, die ſogenannten ſchwar—

zen und weiſſen. Erſterer Blatter ſind dunkelgrun,
die Fruchte groß und wohlſchmeckend, die Baume

ſind

e
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rauh, mehr waßrig als gummireich, und alſo zur
Futterung der Wurmer nicht gedeilich iſt, ſo ver—
meidet man ſolches zur eigentlichen Futterung.

Letztere hingegen haben ein weiches gummireiches

Blatt, tragen kleine, weißlich rothlich, und
ſchwarze Beeren, die aber wegen ihrer ekelhaften
Sußigkeit nicht wohl zu genießen ſind, und dieſe
Baume widerſtehen auch wie die Eiche dem har—
ten Froſte, und werden ſehr alt. Letztere ſind nun
eigentlich die Maulbeerbaume, welche zur Futte—

rung der Seidenwurmer dienen, und von welchen
zum weitern Zuzug der Saame zu ſammlen iſt.

g. 23. Will man Saamen ſammlen, ſo mahle
man Baume, die große runde Blatter haben und
in dem namlichen Jahre zur Futterung nicht be—
laubt worden, weil anderergeſtalt der großte Trieb
in das zweyte Laub gehet, und die Beeren nicht
vollige Krafte erhalten.

C. 2a. Sind nun die Beeren reif, ſo breitet
man ein Laken unter den Baum, ſchuttelt behut—
ſam, damit lediglich die reifen Beeren abfallen;
dieſe Beeren bleiben wenigſtens zwey bis drey Tage
in einem Gefaße ſtehen, bis ſie weich werden, oder
man breitet ſie in der Sonne aus, und laßt ſie vol.
lends ausreiſen. Alsdenn werden ſie mit den Han
den ausgedruckt, damit ſich der Saame deſto beſ—

ſer von den Hilſen loze. Der Saft der Beeren
wird wieder mit dem Kern und Fleiſch durch ein
Stuck dunne Leinewand mit der Hand durchgepreßt,

die
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Saame noch iſt, werden in einen Durchſchlag ge—
than, Waſſer drauf gegoſſen, und durch Umruh—
ren mit den Handen in ein Gefaß mit Waſſer ge—
ſpuhlt, und damit ſo lange, wie noch Saamen in
den Hilſen verſpurt wird, fortgefahren, worauf man
die in Durchſchlag gebliebenen Hilſen wegſchuttet.
Der taube und leere Saame ſiehet weißlich aus,
und ſchwimmt oben, der reife Saame aber hat
eine rothliche Farbe, und iſt untergeſunken. Nun
wird das Waſſer mit dem oben ſchwimmenden tau—
ben Saamen behutſam ab. und ſriſches Waſſer zu
gegoſſen, bis der gute Saame in klarem Waſſer zu
Boden liegt. Endlich wird das Waſſer durch
ein Laken vom Saamen abgefaugt, gut getrocknet,
und bis zur Ausſaat an einen kuhlen, aber nicht
dumpfigten, auch allzugroße Kualte nicht ausgeſetz.
ten Orte, wo er ſonſt ausfrieren wurde, verwahrt.

Sammlet man aber Saamen blos zum eignen
Gebrauch, in geringer Quantitat, ſo konnen die von
ſelbſt abgefallenen reifen Beeren aufgeſucht, an der
Sonne ausgebreitet, darinn ausgetrocknet, und
nachher in ein Gefaß mit Waſſer geſchuttet wer—
den. Der reife Saamen fallt zu Boden, der taube
aber bleibet oben, und mit deſſen Reinigung ver—
fahrt man, wie ſo eben geſagt worden.

Kap. 4.
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Kap. 4.

Von Belaubung der Baume.
g. J.

1ey einem kleinen Seidenbau-Betrieb, wozuD nicht Blatter in großer Menge eiforderlich

ſind, und zum Blatterpflucken keine Leute fur theu—
res Lohn gehalten werden, ſondern das Geſchaffte
durch Kinder oder Geſinde betrieben wird, konnen
die Blatter vom Anfange bis zu Ende des Seiden—
baues wohl einzeln abgepfluckt werden. Da aber
die Herbeyſchaffung vieles Laubes durch dieſe ein
zelne Abpfluckung ſehr muhſam iſt, und viel
Hande erfordert, ſo wurde es bey einem ſchon et
was im Großen angelegten Seidenbau die Koſten

erſchweren, und den Gewinn verringern. Man
wahlt alſo kurzere Mittel, und dies geſchieht durch
Abſtreifen und Beſchneiden, indeſſen muß doch

das junge Laub, ſo die Wurmer vom Auskriechen
an bis zur erſten, ja, wo moglich, bis zur zweyten
Hautung genießen ſollen, entweder einzeln aus
Baumſchulen, oder doch von den jungen abgen
ſchnittenen Zweigen abgepfluckt vorgelegt werden,

weil dadurch mit mehrerer Vorſicht der erſte Aus-
ſchlag behandelt, und ausgeſuchte Blatter zum gu—
ten Gedeihen der Wurmer deſto leichter genom—
men werden.

g. 2. Das Abſtreifen geſchleht mit dem Dau—

men, und dem Zeigefinger in die hohle Hand her
aufwarts bis zum dritten oder vierten Herzblatte.

Ruck.
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Ruckwarts aber, nach dem ſtarken Holze zu, wird,
ob ſich die Blatter zwar leichter loſen, keswegen
nicht geſtreiſt, weil ſonſt die Zweige geſchalt wer—
den, und die Baume Schaden leiden. Jmglei—
chen iſt das Holz zu ſchonen, wenn nicht langerer
Wachsthum der Zweige gehindert ſeyn ſoll.

Geſchieht dieß Streifen an hohen Baumen, ſo
bedienet man ſich dazu einer hohen Leiter, die frey

ſtehet, um den Baum durch Anlegung und Hin—
und Herſchieben einer einfachen Leiter nicht zu

ſchinden. Bey Strauchbaumien werden die nicht
mit Handen zu erlangenden Zweige mit einem Ha
ken, ſo weit es nothig iſt, herunter gebogen, doch

muſſen dieſe Zweige nicht ſehr in den Handen ge—
drehet werden, weil ſie ſonſt leicht ſtehen bleiben,
und ſich nicht weiter aufrichten.

h. 3z. Das Ausſchneiden der Baume ſchafft
allerdings am geſchwindeſten Laub, es ſetzt aber
lauter in Ordnung gezogene, und gehaltene Bau

me voraus, erfordert Behutſamkeit und Kenntniß,
um den Baumen nicht auch das zu mehrerer Ver—
ſtarkung benothigte Laub zu nehmen; denn unbe—
dachtſames Ausſchneiden kann den laubreichen
Baum auf einige Jahr verderben. Der Herr
Plantagen« Jnſpector Thym beſchreibt zwar die
Procedur des Ausſchneidens in ſeiner 1777 her—
aus gegebnen Praktik des Seidenbaues nicht nur
deutlich, ſondern fur Seiden-Aubauer ſehr anrei—

zend; allein es iſt gewiß, daß wenn im Fruhjahr
vor dem Ausſchlage der Blatter und ehe der Saft

im
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alle jahrige Zweige bis auf funf bis ſechs Augen
genommen werden, und vom erſten Ausſtchlage an
alle Kraft in dieſe gelaſſene Augen tritt, die neuen
Zweige beſſer wachſen, und ſtarker werden, als
wenn ſolche den Abſchnitt, da ſchon die mehreſten
Safte in die Hohe, und beſonders in die oberſten
Ausſchlage geſtiegen ſind, leiden. Denn die funf
bis ſechs Ausſchlage, ſo unterm Schnitt verbleiben,
ſind die ſchwachſten, und fangen nun erſt an, den
Trieb zu bekommen; die Zeit des Wachsthums
aber iſt zu. kurz, als daß ſie vollige Starke und.
Reife erhalten ſollten. Waſſerreiſer aber, Zwi-
ſchenreiſer, und was ſonſt von jungen Ausſchlagen
in Baum hineingewachſen iſt, der Baum nicht er
nahren kann, oder den Baum zur Unzierde ge—
reicht, kann im Fruhjahr gelaſſen, und beym Sei—

denbau. Betriebe nach Herrn Thyms Vorſchrift ab
geſchnitten werden. Alles Uebrige nun, was der
Baum von Futter nur liefern kann, wird vorſich
tig geſtreift.

Junge Baume muſſen nicht vollig belaubt,

ſondern ihnen gegen ein Drittheil Laub gelaſſen wer
den; alte Baume aber vertragen die kahle Belau

bung.
g. 4. Da nun das Kaub, wie in Kap. 3. vom

Futter geſagt wird, rein und trocken ſeyn muß, ſo
muſſen die Pflucker mit rein gewaſchnen Handen
die Arbeit verrichten, und ſich in Acht nehmen,
damit das herabfallende Laub, oder abgeſchnittene

Zweige
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Zweige nicht in naſſes Gras oder Sand ſallen,
und beſchmuzt und feuchte werden. Auch da das
Laub, wenn es auf den abgeſchnittenen Zweigen
lange ſtehet, bald verwelkt, und unbrauchbar wird,
ſo muß man eilen, daß das Laub von den Zwei—
gen bald abgeſtreift wird, oder ſie, wenn ſolche
den Wurmern, wie nach der vierten Hautung zu

geſchehen pflegt, auch wohl geſchehen kann, ganz
zum Abfraß vorgelegt werden ſollen, in kuhle Ver—
wahrung gebracht werden muuſſen.

li.

Von Zucht und Wartung der Sei
denwurmer.

Kap. 1.
Veonm Seidenbau insgemein.

g. 1.
M weer Seidenbau mag im Großen oder im Klei

en unvd Wartung der Wurmer, ſo viel es nur
J d nen betrieben werden, ſo muß die Zucht

die Umſtande verſtatten, der Natureder Wurmer
gemaß eingerichtet werden. Hierzu aehort trock.
ne, und gemaßigt warme Uuſt nebſt gedeilichem

Futter. Ob nun wohl gewiß iſt, daß der Sei—
denwurm weder hort noch ſieht, und aus dieſem

D Grunde
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nicht ſchadlich zu ſeyn ſcheint, ſo iſt man doch durch
die Erfahrung uberzeugt worden, daß der Wurm,
von allem tonenden Gerauſche entfernt, beſſer ge—
deye. Es werden alſo zur Futterung der Wurmer
gegen Morgen oder Mittag gelegene Zimmer ge—
wahlt, die rein, trocken, nach Große der Anlage
gerääumig ſind, und an deren Nahe weder Gepol.
ter noch ſtinkender Geruch iſt.

g. 2. Die Große der Zimmer laßt ſich zwar
nicht genau beſtimmen, weil es darauf ankommt,
wie gut die Wurmer gehalten werden ſollen, in—
deſſen kann man doch annehmen, daß zur Anlage
von zwey Loth Grains ein Zimmer von 24 Fuß
Lange, 18 Fuß Breite, und 8 bis 9 Fuß Hohe
hinlanglich geraumig ſey. Von dieſer Große laßt
ſich aber doch nicht verhaltnißmaßig auf eine An
lage von 20 und mehreren Loth ſchließen, weil ſehr
viel auf Kenntniß des Anbauers von vortheilhaf—
ter und. verkurzter Wartung, um ſich den nothigen
Raum zu verſchaffen, beruhet, dagegen wird eine
durch Erfahrung erlangte Einſicht allemal zu be—
ſtimmen wiſſen, wie viel nach Quantitat der ange—
legten Grains, oder vielmehr nach dem Ertrag der
Plantage Raui erforderlich ſeh.

g. J. Wer in geringer Quantitat Seide bauen
will, legt die Grains auf einmal aus, weil das
Geſchaffte klein iſt, und die Anbauer entweder
ſelbſt, oder mit Hulfe eigner Leute den Betrieb
uberſehen, und gehorig beſtreiten konnen. Bey

einem
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einem großen Seidenbau- Betriebe hingegen, wo
die Abſicht auf 2o0. zo und mehrere zu gewinnende

Pfund Seide gerichtet iſt, wurde, wenn alle
Grains zu einer Zeit angelegt werden wollten, ſich
das Geſchaffte beſonders nach der vietten Hautung
zu ſehr haufen, Mangel an Raum, an Leuten,

ſtets abwechſelndes Regenwetter, und daraus ent—

ſtehender Mangel hinlanglich trockner Blatter
konnte die Cultur in Unordnung bringen, und ihr
aum großten Nachtheil iwohl gar ein Ende ma—
chen. Ja im Fall harte Nachtfroſte den erſten
jungen Ausſchlag, wovon die ganze Maſſe Wur—
mer erfuttert wird, verbrennen, ſo ware die ſtarke
Anlage vergeblich gemacht.

Dieſem allen ſo viel moglich zu entgehen, wer
den die Grains in verſchiedene Portiones getheilt,
die ſo angelegt werden mußten, daß jede Portion
ſich von der andern um eine Hautung unterſchei—
det. Als z. E. von 20Loth Grains werden, ſo
bald die Blatter ausſchlagen, zur erſten Portion
8Loth angelegt, gehen die daraus gekommenen
Wurier in die erſte Hautung, die zweyte Portion
von 6 Loth, und, wenn dieſe in erſten Schlaf tre-
ten, die dritte von eben ſo viel.

ſ. 4. So vortheilhaft nun aber auch bey gu
ter Anwendung dieſe Vertheilung iſt, ſo habe ich
doch gefunden, daß die letzt angelegten ſehr ſelten
gerathen. Denn die Anbauer ſcheinen immer mehr
Neigung zur erſten Anlage zu haben, pfiegen die
letztern, beſonders, wenn ſich manchmal Mangel

D 2 an



52 SSan Futter findet, zu verſaumen, und wollen, wenn
die erſten nur erſt zum Spinnen gebracht ſind, das
Verabſaumte wohl nachholen, allein iſt der Wurm
wahrend der erſten drey Hautungen durch Mangel
an Futter zuruckgeblieben, ſo wird er auch bey der
nach der vierten Hautung erhaltenen beſten War—

tung, und hinlanglich gegebnem Futter nicht die
gehorige Große bekommen, und folglich wenig und
ſchlechte Seide geben. Man muß alſo mit groß—

tem Fleiß dahin ſehen, daß allen Anlagen, ſo wie
ſie im Wachsthum verſchieden ſind, auch das ih—
nen nach ihrem jedesmaligen Alter gedeyliche Fut—
ter gegeben werde, und ſie in aller ubrigen Wartung
einerley Pflege genießen. Dieſe Vertheilung der
Grains aber muß auch nicht allzu weit aus einan-
der geſetzt werden, weil ſonſt die Letzteren, da die
Futterung allzu weit im Sommer hinein tkrift, wo
die Maulbeerbaume fleckigte Blatter zu bekomnien

pflegen, deren Genuß den Wurmern Gift iſt,
Noth leiden wurden.

g. z. Ueberhaupt iſt eine unzubeſtreitende

Wahrheit, daß der Seidenbau im Großen, wenn
er mit Leuten, die ums Lohn zur Wartung der
Wurmer und Herbeyſchaffung der Blatter gedun—
gen ſind, beſtritten wird, und Zimmerraum bloß
zu dieſem Behuf erbauet, oder gemiethet werden
ſoll, ein zwar mit vieler Muhe verbundenes aber
nicht ergiebiges Geſchaffte ſeny. Der Vortheil
beym Seidenbau—-Betriebe erwachſt aus einer klei-
nen Anlage, wo der Anbauer die Wartung und

Pflu.



SJ 53Pfluckung der Blatter entweder ſelbſt, oder durch
ſeine Leute, die ohnedies bey ihm in Lohn und Brod
ſtehen, bearbeiten laßt, und nicht Zimmerraum
zu bezahlen nothig hat. Ein ſolcher wird bey mit.
telmaßiger Kenntniß mit wenig Koſten verhalt-
nißmaßig mehr Seide ziehen, als das große Eta—
bliſſement bey einer mit großem Fleiß verbundnen
Sorgfalt. Jn dieſer Art wird der Seidenbau in
denen Landern auch betrieben, wo er jezt im Flor

iſt, und ſo muß er auch hier eingeleitet werden,
wenn der Zweck erreichet werden ſoll.

g. 6. Da aber doch einige in Bearbeitung
großer Etabliſſemente ihr Vergnugen ſuchen, oder
wohl von Jahr zu Jahr ihre Anlage zu verſtarken
angehalten werden; ſo muſſen ſie ſichs, wenn Nach-
theil vermieden werden, und Vortheil vom Geſchaffte
erwachſen ſoll, vorzuglich zur Lehre dienen laſſen:

Erſtlich, daß ſie ihre furs Lohn gedungene
Leute, es ſey zur Wartung oder Pfuckung der
Blatter, nicht aufs Tagelohn blos, ſondern auf ei
nen gewiſſen Antheil von der gewonnenen Seide
ſetzen. Geſchieht erſteres, ſo bringt jeder, je
nachdem er entweder ſelbſt zur Thatigkeit Luſt hat,
oder durch Aufſicht dazu angehalten wird, den Tag
hin, und erhalt ſein Tagelohn, der vortheilhafte
Ausfall des Seidenbaues aber intereſſirt ihn wei—
ter nicht. Jſſt aber letzteres regulirt, ſo werden
die Seidenwarter ſich die ordentliche Behandlung,
Zucht und Wartung der Wurmer, beſſer angele-
gen ſeyn laſſen, und die Blatterſammler bedacht

D 3 ſeyn,



z4 S5JJ—ſeyn, die Warter nicht nur mit hinlanglichem,
ſondern auch fur das Alter der Wurmer paſſenden
Futter zu verſorgen. Beyde werden dann mit
Fleiß zu ihrem deſto großern Vortheil arbeiten.
Doch iſt dabey nicht nothwendig, daß alle und
jede Warter und Pflucker auf dieſen Fuß geſetzt
werden muſſen; es iſt genug, wenn nur die erſte
Warterinn, welcher der Betrieb eigentlich anver-
trauet iſt, und denen, welchen das Herbeyſchaffen
der Blatter obliegt, auf eine ſolche Tantieme ſter
hen, die ubrigen Untergeordneten konnen von die—
ſen ſchon zum ſchuldigen Fleiße angehalten werden.

Zzwweytens, daß ſie ſich bey Wartung der
großen! Anzahl Wurmer die Arbeit ſo viel moge
lich zu verkurzen ſuchen. Es iſt unglaublich, wie
viele Muhe ſich einige Seidenwarter, die nun
ſchon eine etwas ſtarke Anlage gemacht haben,“
mit Reinigen und Sorüren der Wurmer geben,
und doch erreichen ſie dabey nicht den Zweck: Sie:
werden bey ihrer Procedur von einer Hautung bis
zur andern nicht fertig, gerathen in. Verwirrung,
und muſſen ſich am Ende auf eine unordentliche

Weiſe ſo gut helfen als ſie konnen.

9. 7. Da dies nun der Hauptfehler iſt, den
ich bey Wartung der Seidenwurmer gefunden
habe, ſo glaube ich, daß es gut ſehn werde, wenn
ich das Fehlerhafte mit den daraus entſtehenden
ublen Folgen ſo wohl fur den, der die Seiden.
wurmer halt, als fur den vortheilhaften Ausgang
des Seidenbaues naher vorſtelle.

Es
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Es jſt freylich nothig, daß die Wurmer nach

ihrem Alter ſortirt liegen muſſen, denn dadurch
wird die Arbeit verkurzt, viel Futter und Muhe
geſpart, auch tragt es zum erwunſchten Ausgange
des Seidenbaues viel bey. Allein die in einigen
gedruckten Anweifungen fo nothwendig gemachte
Numerirung der Futterungskapſeln und Horten,
und die darnach vorgeſchriebene Vertheilung der
Wurmer finde ich nicht nur zu befolgen nicht ſo
nothig, ſondern ſo gar ſaſt uninoglich die nume—
rirte Vertheiluug bis zum Einſpinnen der Wur—
mer in Ordnung zu verfolgen. Hierinn werden
auch alle diejenigen mit mir einertey Meynung
ſeyn, die mit vorgeſetztem Fleiße wiederholte Ver—

ſuche mit dieſer numerirten Vertheilung gemacht

haben.
Welche entſetzliche Menge Futterungskapſeln

und Horden wurden nicht bey einer etwas ſtarken
Anlage von Grains erfordert werden, da immer
ein Wurm vor dem andern gieriger frißt, oder ge—
deylicher Futter genoſſen hat, oder aus andern Ur—
ſachen um einige Tage zuruckgeblieben iſt. Wenn
dies nun durch alle vier Hautungen bis zum Ein—
ſpinnen geſchieht, wie es auch wirklich geſchieht,
wer ſienet nicht ein, daß ſich ſo viel Muhe nur
Waifenhauſer, wo eine Menge ungedungener Kin
der bey der Hand ſind, oder ſolche Anbauer geben
konnen, die blos Verſuche anſtellen, und weder
Arbeit noch Koſten achten? Es qualen ſich alſo
die, welche Nutzen vom Seidenbau ziehen wollen,
durch allzu. genaue Beobachtung dieſer Vorſchrift

D 4 nicht



56 SJnicht nur umſonſt, ſondern ſie verabſaumen uber
ſo viel vergeblich verlohrne“ Zeit, andre nothige
Geſchaffte, und haben Nachtheil zur Folge.

Viele die in Vertheilung der Wurmer die
Mittelſtraße beobachten, begehen den Fehler, daß
ſie die von Tag zu Tag abgehauteten Wurmer
einzeln abſuchen, und friſche Horden machen. Dies
erfordert aber bey einer ſtarken Anzahl Wurmer
nicht nur ſehr viel Zeit, denn ſie werden von einer
Hautung bis zur andern kaum fertig, ſondern da
nicht leicht alle abgehautete Wurmer gefunden,
und abgenommen werden, folglich dieſe vielleicht
bis den folgenden Tag bey den ungehauteten lie—
gen bleiben, und dann erſt mit abgeſucht werden,
ſo wird doch die Gleichheit nicht bewirkt, die Un—
gleichheit in der Große und Schlafzeit von einer
Zeit zur andern mit fortgeſchleppt, und viel Futter
und Muhe vergeblich verwandt.

Andre laſſen keinen Wurm bey den Hautun
gen verlohren gehen, er verſpate ſich in der Hau—
tung, ſo lange er wolle, ſondern ſuchen ſelbige ſorg-
faltig unter den Blattern und Miſte hervor, dieß
iſt gleich vergebliche Muhe. Es ſind kranke und
ſchwache Wurmer, welche, wenn ſie auch bey gu—
ter Wartung bis zur vierten Hautung komnen,
nachher doch entweder drauf gehen und ſterben,
oder wenn ſie ja ſpinnen, ein elenbes Gewebe
machen.

Mit Reinigung der Wurmer, wenn ſie ſo, wie
zu geſchehen pflegt, geſchieht, daß namlich die

Blat-
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Blatter mit den Wurmern einzeln abgenommen,
und die ginze Horde Blatt fur Blatt durchſucht
wird, un keinen Wurm zu verlieren, wird viel
Zeit verſhwendet. Schon ſelbſt die Wurmer, die,
wenn es auſſer der Schlafzeit trifft, unter den
Blattern im tiefen, Futter bleiben, und den Druck
oberer Blatter dulden konnen, ſind ſehr ſchwach,
und verdimen nicht erfuttert zu werden, und ſollte
ja hie und da mit dem alten Laube aus Ueberſehen
ein geſunder Wurm mit verlohren gehen, ſo iſt
der Verluſt dieſer wenigen Wurmer, gegen den
Schaden der zu andern Geſchafften nothiger ge—
habten und verabſaumten Zeit nicht in Vergleich
zu ſetzen.

Es iſt demnach beym Seidenbau, und vor-
zuglich bey einem ſtarken Betriebe zum Vortheil
des Anbauers nothig, ſich zur guten Zucht und
Wartung der Wurmer, ſo viel moglich die Arbeit
zu verkurzen. Jch habe, in ſo ferne es das Sor
tiren, und Reinigen der Wurmer betrifft, in dem

Kap. 6. von Futterung und Wartung der Wur—
mer Mittel vorgeſchlagen, von welchen die Erfah—

rung mich uberzeugt hat, daß ſich die Anbauer
derſelben mit Nutzen bedienen konnen.

g. 8. Nun will ich aber durch dieſe dem An—
bauern großer. Etabliſſements hiemit ſo wohl, als
in der Folge gegebenen nothigen Lehren keinesweges

das Wort geredet haben, ſondern es bleibt eine un—

zuwiderſprechende Wahrheit. daß der Seidenbau,
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wenn er mit Vortheit: betrieben, und allgemein
verbreitet werden ſoll, im Kleinen anzulecen ſey.

Wollen demmach Herrſchaften, Magiſtrate,
Geiſtliche u. ſ. f., die bereits anſehnliche Planta—
gen angelegt haben, mit dem allerhochſten Zwecke,
der züm wahren Landeswohl abzielt, auq ihr eige.
nes Jntereſſe beſtens verbinden, ſo muſen ſie ſich
Muhe geben, die Kenntniß unter ihre Untertha—
nen, Einwohner und deren Kinder von Jahr zu
Jahr zu verbreiten, ihnen alsdenn in kleinen
Quantitaten Wurmer zu futtern geben, und ihnen
in den erſten Jahren mit nothiger: Anweiſung jur
richtigen Behandlung an die Hand gehen laſſen.
Der im Seidenbau gefundene Vortheil wird ihnen
zu ihren Plantagen Miether ſchaffen, und auf
dieſe Art werden ſie ſolche beſſer, als durch Anle—
gung großer und koſtbarer Seidenbau-Etabliſſe-
ments nutzen konnen, zu geſchweigen, daß im Gan—
zen mehr Seide gewonnen werden wird, weil, wie
mehrmalen gedacht, ber Seidenbau im Kleinen in
Hinſicht auf den Ertrag vor dem im Großen den
Vorzug verdient. Der Unterthan, und uberhaupt
der gemeine Mann, der aus Mangel der Kennt.
niß den Maulbeerbaum noch ganz fur unnutzbar,
ja ſolche anzubauen fur eine Laſt hatt, wird nicht
allein zum Seidenbau. Betriebe, ſondern auch zur
Zuziehung des Maulbeerbaums Luſt bekommen,
das Geſchaffte fich ohne Zwang nach und nach er—
weitern, viele tauſend Hande, die wahrend der
angenehmen Zeit, in welche der Seidenbau-Be—

trieb



SJJ 39trieb fallt, ganz unthatig ſind, werden in wirkſame
Thatigkeit geſetzt, und verſchaffen ſich, und dem

Etaate anſehnlichen Vortheil.

Weder Ackerbau noch Viehzucht noch irgend
ein ſtadtſches Gewerbe wird durch den Betrieb des
Seidenbaues im Kleinen unterbrochen, er bleibt
fur arme alte gebrechliche Leute, und Kinder, die
weder zur ſchweren Feldarbeit, noch ſtadtſchen Ge—
werbe brauchbar ſind, nur als ein Nebenwerk ein
ſpilendes Geſchaffte, und verſchafft gleichwohl fur
die Bemuhung in der ſo kurzen Zeit anſehnlichen

Vortheil.

Kap. 2.
Von Luft und Warme.

il 5. 1.
Nue Krankheiten, in die die Seidenwurmer ver.
 ſfallen, ruhren, ſo viel mir noch bekannt iſt,
entweder von dem ihnen gegebenen ungedeylichen
Futter oder Luft her. Erſteres iſt nicht von ſo ge-
fahrlichen Folgen, als die letztere, deun der Wurm
behult nicht nur die Freyheit, ſich deſſen zu enthal.
ten, ſondern frißt auch, wenn er nicht vorher Man—
gel an Futter gelitten, nicht gierig. Die Krank-
heit ſelbſt entdeckt ſich bald, und kann, wenn man
nur gutes trocknes Futter zu geben eilet, gehoben
werden, den ublen Einfluß der letztern aber wird
man zu ſpat gewahr ohne daß ein Mittel dagegen
iſt. Will man alſo die Luft der Natur der Wur—

mer
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mer gemaß einrichten, ſo muß man die Natur der.
ſelben kennen. Der Seidenwurm gehort zun
Raupengeſchlechte, und gedeihet in ſeinem wildea
Zuſtande, wie jede andre Raupe in einer maßig—
warmen trocknen Witterung am beſten; nian muß
ihm alſo ſolche bey der hier zu Lande gekunſtelten
Wartung ſo viel moglich auch zu verſchaffen
ſuchen.

g. 2. Dampfender und beiſſender Rauch, ſtin
kender, oligt, und fettigter Geruch, ingleichen das
durch Miſt und uberbliebnes Futter in Gahrung
gerathene Lager, verdickt die Luft, hemmt den
Kreislauf der Safte, erregt Krankheit, und codtet

die Wurmer.

Alles dies aber iſt nicht ſo gefahrlich, als die
Wurmer einen ubertriebnen Grad der Hitze auszu
ſetzen. Leiden ſie ſolche bey der Ausbrutung, ſo
leben ſie zwar alle, freſſen und ſcheinen geſund zu
ſeyn, allein gegen die Spinnzeit, wenn alle Muhe
und Koſten angewandt ſind, werden ſie hart, und
ſterben uber die Halfte. Haben ſier aber wahrend
der Futterungszeit nur ein einzig mal einen uber
triebnen Grad der Hitze ausſtehen muſſen, ſo muß
man ſie nach der vierten Hautung faſt alle weg
werfen.

F. 3. Das ganze Geheimniß alſo beym Sei—

denbau beſteht vorzuglich in der Kunſt, den Wur-
mern den gehorigen Grad der Warme ununterbro
chen zu geben, und dieſer iſt nach den Bemerkun

gen



5J— 61gen großer Naturforſcher der gte Grad des Reau
muriſchen Thermometers. Da aber nicht alle mit
dieſem Thermometer ſich zu verſehen Gelegenheit

haben durſten, ſo wurde der ögſte Grad des Fah—
renheitſchen, oder der ite Grad des Delisliſchen,
als welche mit dem 18ten Grad des Reanmuri—
ſchen einerley Verhaltniß haben, zu ebendemſelben
Gebrauche dienen konnen.

Dieſen Grad der Warme ganz genau unun
terbrochen zu bewirken, und zu erhalten, iſt nicht
nothwendig, ja ofters nach Große und Lage der
Zimmer nicht einmal moglich. Ein Grad drun
ter, und ein Grad druber macht keinen ſchadlichen

Uncerſchied, und dieſer kann wohl beobachtet wer—
den. Sollte der Zimmerraum oder die Menge,
Wurmer es nothwendig machen, daß Wurmer
dem Ofen nahe gebracht werden mußten, ſo um—
ſetze man den Ofen mit einer Wand, damit die
Hitze nicht zu ſehr auf die nachſten Wurmer wirke.

Ein geringerer Grad der Warme erzeugt zwar
keine Krankheiten, aber er verzogert zum Schaden
des Anbauers den Betrieb, die Wurmer wachſen
langſam, verzehren viel Futter, welches die Ko
ſten beſonders nach der vierten Hautung ſehr er—
ſchwert, und geben auch weniger Seide.

Wer alſo nicht bloß zum Vergnugen Seiden—
wurmer halt, ſondern den Seidenbau als ein ab—
wartendes wirthſchaftliches Gewerbe betrieben
wiſſen will, muß ſich des Gebrauchs eines Ther-

mome,



62 scmometers bedienen, welcher in der Mitte des Zm
mers anzubringen iſt, ohne ſolchen laßt ſich bey al-

ler Vorſicht der gehorige Grad der Warme nicht
ununterbrochen erhalten.

g. 4. Um den Wurmern auch rein, und trockne
Uuft zu verſchaffen, halte man bey einfallendem Re
genwetter, oder ſchwieler Gewitter-Luft, Thuren
und Fenſter zu, vermeide im Zimmer allen dam—
pfenden und beiſſenden Rauch, fettigten und olig.
ten Geſtank, und reinige die Wurmer oft. Sollte
aber beym anhaltend abwechſelnden Regenwetter
oder truben Tagen, durchs Zuhalten der Thuren
und Fenſter die innere Luft von eigner Ausdunſtung

der Wurmer ſo wohl, als des Lagers verunreiniget
zu werden ſcheinen, ſo rauchere man mit wohlrie—
chenden Sachen, als Lavendel, Weihrauch re. ic.
des Tages zweymal gelinde, und offne die ange—
brachten Zuglocher. Erlaubt es der Bau des Zim.
mers, ſo iſt es am beſten, wenn dergleichen Zuglo—
cher an der Decke angebracht werden; wo dies aber
nicht fuglich angeht, werden dergleichen in den
Fenſtern angebracht.
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Vom gFutter, in wie ferne es den

Seidenwurmern ſchadlich oder ge—

deihlich iſt.

g. 1.

cnie Seidenwurmer erfordern zu ihrer gedeihli—

che Blatter, das, niedrigechen Nahrung reine trockne und gummirei—

ten und Bauinſchulen, welches bey ſturmiſcher
Witterung beſtaubt, auch bey ſchweren Platzregen
mit Erde beſpritzt wird; ingleichen das Laub von
den Baumen, ſo in Alleen auf große Heerſtraßen
und Viehtrifften gebratht ſind, oder auf den Straf—
ſen in Stadten und Dorfern ſtehen, und bey trock—
ner Witterung durch haufiges Fahren, und vor—
beygehendes Vieh mit Staub wie uberzogen iſt,
muß, was erſteres betrifft, gar nicht zur Futterung

gebraucht, letzteres aber erſt nach erfolgtem Regen,
der den Staub abgewaſchen hat, trocken gepfluckt,
und gefuttert werden.

F. 2. Blatter, die wegen Unſauberkeit der
Pflucker, deren Hande ſtinkenden Geruch haben,
und ſchmuzig ſind, unreinen Geruch und Schmuz
angenommen haben, ſind ſchadlich. Die Blat—
terpflucker muſſen alſo mit rein gewaſchnen Han
den pflucken.

J 3.



64 S5Jſ. 3. Von Thau und Regen naß gewordenes
taub muß erſt auf den Baumen durch Luft oder
Sonne wieder abgetrocknet ſeyn, ehe es gepfluckt
wird, noch weniger aber kann es naß und feuchte
zum Futter gegeben werden. Erfordert es aber
die Noth, beregnete naſſe Blatter zu pflucken, ſo
muß man ſolche doch vorher abtrocknen.

Bey einem kleinen Seidenbau-Betriebe kann
es durch Loſchpapier geſchwind geſchehen, iſt der
Seidenbau aber ſtark, ſo ſchuttet inan die Blatter
auf einen luftigen Boden, wendet ſie ſchr ofte um,
ſchuttelt auch die Blatter in einen leinenen Laken
eine halbe Stunde, breitet ſie wieder aus, und wie
derholt das Schutteln und Ausbreiten ſo lange,
bis keine Feuchtigkeit mehr zu ſpuren iſt. Sollte
indeſſen der Hunger der Wurmer die vollige Aus—
trocknung nicht verſtatten, ſo werfe man es den
Wurmern in knappen Futter vor, verſchaffe aber
im Wurmzimmer etwas mehr Warme; geſchieht
dies letztere aber nicht, ſo befreyet blos Gluck von
todtender Geſchwulſt.

Doch ſind Blatter vom Thau noch naß und
feuchte nicht in gleicher Maaße, wie vom Regen
und Schweiß naß und feucht gewordne Blatter
ſchadlich; der Wurm, wird er ſonſt nur in reiner
Luft gehalten, enthalt ſich des Fraßes davon,
wenn ihm die Thaunaſſe ſchadlich iſt, frißt hinge-
gen, wenn ſie ihm nicht ſchadet. Jch habe ver
ſchiedenemal deshalb Verſuche angeſtellt, eine ab
gezahlte Quantitat Wurmer abwechſelnd des Mor—

gens



S 65gans mit .thau, naſſen Blattern gefuttert, und ge—
funden, daß ſie den einen Tag davon fraßen, einen
andern Tag aber die Blatter bekrochen, und ſie
nicht anruhrten. Warf ich trockne Blatter hin,
ſo fiengen ſie gleich gierig an. zu freſſen, auch nie
Krankheit noch weniger Sterben habe ich davon
verſpurt. Indeſſen ſteht es doch Niemanden an
zurathen, bethauete Blatter auſſer im Nothfall zu
pflucken; und zur Futterung vorzuwerfen. Denn
eines theils ware das Abtrocknen doch erforderlich,
ſonſt wurden ſich bie Blatter nicht einige Tage, wie
doch oft nothig iſt, gut erhalten, andern theils aber
und vornehmlich genießen die Wurmer nicht alle—
mal die reine Luft; als man ihnen bey Verſuchen
geben kann und giebt, gerathen auch wohl, wegen
Mangel. an Futter, in auſſerordentlichen Appetit,
und wurden auch ſchadliche Thaublatter freſſen.
Jndeſſen, wenn es die Noth erfordert, ſo ſind die
naſſen Thaublatter denen, aus andern Urſachen naß

gewordenen, doch vorzuziehen.

g. 4. Wenn die Blatter aus dem kalten Kel—
ler ſogleich ins warme Wurmzimmer gebracht wer
den, ſchlagen ſie auch aus; man.laßt ſie alſo vor—
her einige Stunden in freyer Luft verſchlagen, be
vor ſie zur Futterung gebraucht werden. ſollen.

S. g. Blatter, die Luft und Sonne nicht tref
fen kann, als die Blatter, weiche mitten in dem fin

Unordnung gerathenen Baum ſtecken, vder wo die
Zaume ſo dicht in einander geſetzt, .und mit, ihren
Zweigen in. einander gewachſen ſind, pder von an

E derüutre—



sb Sdern in der Nahe befindlichen Baümen! berdumpft

iwerden, ſind ſchlaff,  waßrig; inib ſchadlich. Auch
das Laub, welches man Peterſilienlauh zu nennen
pflegt, iſt nicht nur rauh, ſondern cuch mehr waß
rig, und ten Wulmern iniſchmackhaft, doch verurt

Dſacht ſolches keine Krankhenen. an.
ĩ m. 5àG. s6. IJn Miitagshihe gepfluckte Blatter,

rohne ſolchen dorher einige Stundeu  ghkühlen zu
haſſen, veptutzern, jſt deſahrlich.  enn. erſtlich
ſind ſie gn fch ſchon durch die hrennende Sonnei
Hihe der beſien inuern Feuchtia keit beiänht wer
tens pflegt. bey heißein utlgg eilukilen. ſuh  ig

Gift auf. die Blatter zu legen, der um ſo ſchablt
cher iſt, je fuher die Wůrmer dävon freſſen.

g. J. Auf den Baumen vergelbte Blatter, in
gleichen fleckigte Blatter, muſſen!: ſo viel: moglich
ausgeſucht, und nicht gegeben werdein.“ Das ganz
trockne und  vetwelkte Laub;darrſich ſolches im
Wurm ſtopft, und beym darauf ifblgenden Genuß
geſunder Blatter allzuſehr aufquillt, giebt Gele—-
genheit zur Krankheit.

g. Wenn großen undalten Banmeniſtarke

Aeſte abaenomnien werden, oder die Baume, um
ſie zu friſchemn Triebe zu nothigen, rmnz abgekappt

ſind, treiben: ſie geile. Schoſſe, deren Blatter im
erſten Jahre den Wurmern ſchablich find, und
folglich nicht gepflickt werden nuſſen. 22. E

H. 9: Einige ſfind auch der Meynüng, als wa
ten die Maulberien,/ wenn ſich· dergleichen. unter

dem.



—S 67dem Futter befinden, den Wurmern ſchadlich.
Allein. ich glaube, Nein. Denn die Wurmer ruh—
ren ſie nur in graßem Heißhunger an, und bewe—
gen ſie, und auch davon habe ich keine uble Fol—
gen verſpurt. Man vermeide indeß die Beeren,
weil ſie das Lager unnothig haufen.

g. 10. Nux iſt aber auch. erforderlich, das die
reinen trocknen, und gummiroeichen. Blatter dem
jedesmaligen Alter der Wurmer gemaß, gewahlt

werden muſſen.

So lange die Wurmer jung ſind, und noch
nicht die dritte Hautung ubergangen haben, iſt
ihnen das Laub aus den Baumſchulen und Hicken,

das junge Laub von denen in vollem Lande ſtehenden
jungen Baumen ijnd das, was aus, alten Baus
men, an Waſferrerſern uud anoern inwendig ilh.
Baum ausgewachſenen jungen Zweeigen, zur Zeit,

wenn der alte. Baum nicht ſchon in vollem Laube
ſtehet, und dieſe,. Ausſchlage· verdumpt werden,
ausgeſchnitten. wird, zuträgluh pucd geſund. Wur-
nier aber izuch ber dritten Hantung inuſſen bis. zum!
Einſpinnen mit .ausgewachſenein guten taube von
alten Baumen erfüttert werden, ja dieſen Wur-
mern wurde es ſehr ſchadlich ſeyn, wenn ſie, ein—
mal ans alte Laub gewohnt, einige  Tage hinter ein
ander jung Laub zum Fraß erhatten ſollten.

G. 11. Das Futter muß den Wurmern nicht:.
zu haufig auf einmal; und ſo, daß drey bis vier Blat
ter uber einander zu liegen kommen, vorgeworfen

E 2 werden, nn



68 —SJwerden, denn der Seidenwurm eidet, wenn er ge
ſund iſt, und nicht in der Schlafzeit liegt, keinen
Druck, er gehet auf die Oberflache, frißt das

ſ oberſte Blatt, die unterſten bleiben unabgefreſſen
liegen, und das Lager wird gehauft.

Man gebe den Wurmern wenig und oſt zu
freſſen, daß ſie allezeit ihr gerechtes Futter verzeh
ren; die Wurmer bleiben dann geſunder, und neh
men beſſer zu.

„Kap. 4.
Von Krankheiten der Wurmer.

J. 1.u Zenn das, was in vorigen beyden KapitelnW
den keine große Krankheiten erfolgen. Da aber

geſagt, genau beobachtet worden; ſo wer

doch auch nicht zu vermeiden iſt, daß nicht man.
cher Wurm ein feuchtes und ungeſundes Blatt
freſſen, oder durch andre ihm zugeſtoßene widrige
Zufalle leiden ſollte; ſo darf man auch die Wur
mer fur alle Krankheiten ſchutzen zu konnen, fich
nicht ſchmeicheln.

Weil nun die Krankheiten. der Seidenwurmer

anſteckend ſind, muß man, je großer der Seiden—
bauBetrieb iſt, deſto ſorgfaltiger darauf halten,
daß die Kranken von den Geſunden fleißig aus—
geſucht, und erſtere, da ſich, mit der Heilung ab—
zugeben, der Muhe nicht lohnen wurde, wegge—

wor fen
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worfen werden. Dies kann gar fuglich geſchehen,
denn die Krankheit wird an auſſerlichen Kennzeis

chen leicht erkannt. Unter die bekannten Krank.

heiten gehoren;

K. 2. Gelb-und Weißſucht als die erſte und
gemeinſte Krankheit. Gelbſucht uberfallt die
Wurmer, welche gelbe, und Weißſucht, die, wel—
che weiße Seide ſpinnen. Die Wurmer fangen
in beyder Art an, am Kopfe gelbe Flecke zu be
kommen, die ſich nach und nach uber den ganzen
Korper ausdehnen, und verbreiten. Der Grund
dieſer Krankheit liegt entweder im Genuß geſchwitz-

ter oder feuchter und naſſer Blatter. Jm erſten
Fall hat die Saure und Scharfe des geſchwitzten
Blatcs Gahrung verurſacht, und ſo wie die Feuch-
tigkeit im letztern Fall im Wurm das Gummi zu
Waſſer aufaeloſt. Da nun denen ſo die Sucht ha-
ben nicht zu helfen iſt, muß man ſie ſorgfaltig ab-
ſuchen, denn wenn ſie erſt unter dem Bauche zu
naſſen anfangen, und das Waſſer entweder gelb
oder weiß, je nachdem ſie Gelb- oder Weißſucht
haben, laufen laſſen, ſo beſchmuzen ſie das Laub,
die Krankheit greift um ſich, weit die Wurmer, ſo
von dieſen beſchmuzten Blattern freſſen, davon an.
geſteckt werden. Um die ganze Maaße Wurmer
aber nicht zu risquiren, muß man ihnen einige
Stunden ſpater zu freſſen geben, um indeſſen die
Blatter trocknen zu laſſen, unaufhorlich aber von
Horde zu Horde die Kranken abſuchen.

E 3 g.g.
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g. z. Die zwehte Krankheit iſt bie Geſchwulſt.

Von dieſer Krankheit werden die Wurmer leicht
bey jeder Hautung angefallen, ſie fangen an zü
ſchwerlen, werdrn glaänzend, horen' äüf zu ſreſſen,
und blerben beſtandig in einerley Lage unbeweglich

liegen. Ein Theil heilet ſich ſelbſt aus, hautet
ſich nach Verlauf von 36 Stunden, frißt weiter,
und wird. geſund. Andre hingegen, vermuthlich
nicht von ſo dauerhafter Natur, häuten ſich nicht,
bleiben glanzend und aufgeſchwöllen und ſind wie

mit einer oligten. gettigkeit uberzogen, horen nicht

auf zu ſreſſen, bewegen den Kopf unruhig, und
kriechen beſtändig herum, big ſie ſterben.

Dieſe Krankheit ruhrt auch vom Genuß feuch—
ter Biatter. her, und iſt leicht zu heben, wenn ſie
nur nicht zwey bis drey Tage dergleichen Laub be—
kommen haben, ſonſt ſterben ſie alle. Auch feuchte
ſuft ſoll den Grund:zu. dieſer Krankheit legen.
Noch andie.Wur iner werbeli hart und platzen.
Es ereignet ſich diẽs, wenn die Wurmer Jaub,
welches einige Tage. an einem warmen Orte aufbe.
wahrt gelegen, umd ganz verweikt, und trocken ge
worden iſt, gefteſſen haben, dann ſtoöpfet ſich der

Fraß im Wurim auf einander. aind kann aus Man
gel der Feuchtigkeit nicht zur Verdauung kommen,
foiglich wird der Wurm hart. Genießt er nach—
her feuchies Futter, ſo quillt erſteres im Wurm
mit auf, däß er. davon berſtet. Ein gleicher Un—
fall begegnet den Wurmern vom Genuß dder bey

heißem Mittag gepflucften und ausgetrockneten
Vlat—



 Kuhrt

nen. Grad pat. Warine erhalten. haben. ſo aäuſfert
lich ſolche. vörjuglich nach. der pierien Häutung bis
zum. Spinnen,.iuih, dann iſt alle Hoffnung ür

Heilung verlahren. 218 n—
GS. 4. Wey ätner drltten. Krankheit werden die

Wurmer heltyrund ſterbert;/ und! dieſe erfolgt,
wenn vom Thau noch feuchtes:Laub:gepftuckt, ober
aus einem ſfriſchen Reller das Laub: ſogleich ins
warme  Wurmzimmer gebracht: und gefuttert: wor
Wen.“ Wenn mun die Wurmer nicht in ciner egal
teinperirten: Warme gehalten werdeny ſondern es
bey ihrien batd zu:kalt bald  zu  heiß eingeheizt  wird,
ſo purgiren ſie beſtandig dabep gidie Kualte:ſchlagt
iin ſie, und ſie muſſen ſterben. Dies iſt: am ge
fährlichſten, wenn es kurz vor dem Spinnenz: und
Jo zü ſagen beym letzten Futter geſchieht. Jſt
ihnr dieſer Unfall vorheribegegnet, ſo erholt ſich der
Wurm nach dem erſtein, wenigſtens zweyten, guten
Areſknen Aptter wieher. Behm letzten Futter aber
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g. s. Endlich iſt noch ene, wiewohl ſeltne,
Krankheit zu beruhren ubrig, die erſt nach der vier

ten



—SJ 73ter Hautung einzutreten pflegt, und die Schwind.
ſucht genannt wird. Die Wurmer nehmen ſo in
der Große ab, daß man glauben ſollte, ſie giengen
erſt in die gweyte und dritte Hautung, ſie greifen
mit ihren Fußen feſter als ſonſt gewohnlich, und
ſterben in einigen Tagen. Dieſe Krankheit ſoll
von unreinen, und verbrannten VBlattern herruhren.

Noch andre, die aber eben dieſe Krankheit, und
aus! namlicher Urſache haben, werden dabey durch

ſichtig, und voll Waſſer.
g. 7. So gefahrlich nun alle dieſe Krankheiten

beſonders bey einem ſtarken Seidenbau- Betriebe
ſind, ſo konnen ſolche, wenn man nur  aufmerkſam
genug iſt, bey ihrem Entſtehen geheilt werden;
Schwache und Krankheiten aber, die die Wurmer
mit zur Welt bringen, oder durch einen ubertrie—
benen Grad gegebener Sitze in ihnen bewirkt wor
den iſt; ſind unheilbar, wie Kap. 2. von Luft und

Wirme, geſagt worben.
b J.gs. 1. Es giebt nun aber noch andre Uebel,1

welche die Sejdenwurmer treffen, und todten, wo
hin Nachſtellungen von Mauſen, Ameiſen, Spin—
nen, Stechfliegen, Mucken, und Vogel gehoren.
Das ſicherſte Gegenmittel iſt, die Zimmer vor
dem Seidenbau Betriebe wohl reinigen, die Ri.

tzeen an den Wanden und Fußboden verſchmieren,

Fenſter und Thuren zugehalten, damit Fliegen
und Mucken nicht haufig eindringen.

Sollten aber wahrend des Beiriebs ſich doch
Mauſe und Ameiſen einfinden; ſo muß man erſtere

Ez5 wæegzu



wegzuſangen ſuchenndie »Stellagen. ven den
Wanden abrucken, und die Saulen dor. Geruſte
mit Papier dergeſtalt umwinden, daß,? wenn ja
einer Maus geluſten ſollte, daran aufzuſtaigen,  ſie
von der rauſchenden Bewegung des Papiers, err

ſchreckt. werde, und zuruck: fahre. Doseſtret.
chen der Geruſte mit Kreide, oder ſonſt. klebrigten

Sachen iſt wider das Aufſteigen der Ameiſen nicht
wirkſam genug, ſondern man wirft, ſorbald. man
Ameiſen im Zimmer gewahr wird, hie und da tent-
weder. einen Bratenknochen, oder Stuck Speck—
ſchwar te. in. die Winkel. Auf dieſe werdeu ſie ſich
ſeßeü, imd Nahrung ſinhen.  Die zuif. Ameiſen
bekrochene. Knochen iino Schwarten werden guſſſer
halb des Zimmers ins Waſſer geworfen, die gſmel.
ſen abgeſpublt, und ſodann wieder zum Fange vor—

gelegt. Man kann auch,wenn hie, Kellagen
nicht dicht an den. Wauden anſtehen, die. Sauleu
der Geruſte unten nahe ain Fiſzbodein üit. Wachs
umlegen, mit dem Finger in bas“ Wachs rund
herunn elnen kletneir Brabrn gebbuckt, und dieſe
mit Waſſer gefullt, unterhalten, odtr man uunlege
die Saulen der Stellagen mit Aſche
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S 75Kap. 5
Von Stellagen, und Grrathſchaft,

zum Seidenbau.
J 2nn

I

Jinn ngvon allen vier Seitelr! ſo eingebogen werden, daß

9

ſie einen Ränd bon einem Zoll haben.

Auf dieſen Bogen olnen die Wurmer von41

ihrem. Auskriechen durch alle, vier Hautungen bjs
zum Spinuen.erfuttert werdet.  Auch bey einem
ſchon ſtarken Seidenbau- Ctabliſſement ſind dieſe
papiernen Kapſeln hinanalich um die Wurmer,
wenigſtens bis zur vidtteu dyautimg, darinn zu fut-
tern und zij warten'] docherſordert die Futtetung,
Reiniguirg inid das Sortiretn bey der Menge der
Kapſeln allzu vlel Ptuhe, und es bleibt bloß Wai—
ſenhauſern, denen es nicht an Kindern fehlt, die
ſie zu dieſeni Geſchafftr vhne weitere Koſten brau—
chen konnen, ihres leichten Hin. und Herbringens
uberlaſſen, ſich  damlt zu benelfen; andern, welche
Warter furs Lohn haiten muſſen; ſtehrt zinr Erſpa.
rung der Muhe, und der damit verbunbenen Ko.

ſten anzurathen, die Wurmer auf leichte Rahmen,
die von gleicher Grdße namlich zwey und ein halb
Fuß lang und lzweh Füß breit, init Bindfaden
diürchßlochten, und mit Papier belegt ſind/ brin
gen. Auf dieſen hat elnie weit großere Anzuhl Wur.

ä—
mer



mer Raum, und in der Futterung und Reinigung
wird viel Muhe erſpart. Wie vortheilhaft aber
die gleiche Große der Rahmen ſey, ſoll bey Futte-
rung und Wartung der Wurmer geſagt werden.

C. 2. Bey einem kleinen Seidenbau behilft
man ſich auch ohne weiter zu machende Koſten, mit

Tiſchen, Banken, und in einer gewiſſen Erhohung
uber einander angebrachten Bretern, je nachdem

der Wachsthum der Wurmer mehrere Ausbreitüng
erfordert. Jn großen Etabliſſements aber gehet
das nicht an, ſondern man errichtet Futter und
Spinngeruſte. Erſtere werden, wenn der Raum
es verſtattet, in die Mitte des Zimmers, damit
man von beyden Seiten zugehen kann, aufgeſtellt,
letztere aber an die Seitenwande gebracht.

g. 3. Die Futtergeruſte ſind nun entweder ein.

fach, oder doppelt; die einfachen haben nur die
„Breite von drey Fuß, die doppelten aber von funf
und ein halb Fuß, damit im letztern von beyden
Seiten die Futterungshorden eingeſchoben werden
konnen. Beghde Arten aber werden ſo zugerich-
tet, daß die obern Lagen von den untern ſtets
um einige Zoll ſchmaler ſind, damit die herabfal-
lende Wurmer nur auf das unterwarts nachfol.
gende Lager, und nicht ganz tief zur Erde fallen,
welches doch geſchehen wurde, wenn die Stellagen
in gleicher Breite aufgericht ſtunden. Eine um

ſtandlichere Beſchreibung von Beſchaffenheit derr
Stellagen, und deren Anbau zu machen, ubergehe

ich, als eine, und beſonders dem, welcher den

Seidtii7211



SJ 77Seidenbau im Großen betreiben will, ſchon bekannt
gewordene Sache; nur von dem anzubringenden
Spinngeruſten will ich erinnern, daß ſolche um
die Spinner deſto beſſer beobachten zu konnen,
nicht tiefer als ein Fuß, und damit die Wurmer
auch bald zum Spinnen Gelegenheit finden, nicht

breiter und hoher als ein Fuß ſeyn muſſen.

K. 4. An feuchten kuhlen Wanden muſſen
keine Spinnhutten angebracht werden. Die Feuch—
tigkeit trifft die Wurmer, beſonders, wenn ſie, wie
oft geſchieht, an ſelbigen ankriechen, verhindert ſie
in Spinnen, und erzeugt die in Kap. 4. von der
Krankheit der Wurmer beſchriebene Krankheit der
Kurzſpinner.

zluch auf niedriger Erde wird aus gleicher
Urſache Spinnhutten anzulegen vermieden. Wenn
aber auch der Seidenbau und die Spinngeruſte
nicht par terre, ſondern in erſter Etage angelegt
werden; ſo wird man doch ſtets gefunden haben,

daß die Wurmer in den niedrig angebrachten
Hutten, nichi ſo fleißig als in oberwarts angebrach-
ten Hutten arbeiten, welches vermuthlich von nicht
genugſamer Warme, da dieſe immer mehr nach
der Hohe ſteigt, als in der Tiefe bleibt, herruhrt.
Vielleicht ſind auch noch andre noch nicht genug—
ſam entdeckte Urſachen ſchuld.

Genug, die Erfahrung ſagt uns, daß die
Wurmer kief zur Erde nicht ſo gut und fleißig

ſpinnen, als die, ſo mehr in die Hohe ſteigen.

Kap 6.
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Kap. 6.
Von Zucht und Wartung der Seiden.

wüurmer.

E g. ri
aSon der Große in Zuſaminenhaltung init demS. guten und ſchlechten Zuſtande der Plantage

muß auf die moglich zu ziehende Pfund Sribe ger
ſchloſſen werden. Man ubertreibe alſo die Anlage:
des Seidenbaues nicht, damit am Ende, wenn die—
Wurmer gut gedeihen, nus Mangel des Laubes
nicht großer Schade erfolge. Nun laßt ſichs aber,
weil die Witterung vielen Einfluß hat, das Laub
ſelbſt auch ein Japr furs andre mehr zu und jahr

hafter. wachſt, nicht ganz beſtinint voraus ſagen,
wie viel fund Seide aus der Plautage nach Ver

 e4 2 v
ctjihieruach obngefahr. Granis ·ungelegt werden: kon
nen,:desweger erforbert Bie Vorſicht, ſtets auf
weniger als den vernieynten Ertrag zu rechnen; ja,
weil die Anbauer erſt. durch nach und nach ange—
ſtellte Verſuche dieſe Beuttheilung lernen, ſo iſt
es nothig im Kleinen den Anfang zu machen, ünd
wenn.es ſeyn ſoll, alsbenn von Jahr: zu Jahr bis
zum ohngefahren Ertrag der Plantage den Seit

denbau zu verſtarken.

g. 2. Bey Anlage der Grains, der Seidenbau
werde im Kleinen, oder im Großen betrieben, muß
man, beſonders, wenn ſie nitht mit Koſten erkauft,

ſondern



SJ 79ſondern ſelbſt zugezogen werden, nicht geizen, ſon
dern immer mehr Grains anlogen, als man aus—
zufuttern Willens iſt:. Man oerſpart wiel Zeit,
Muthe,  Koſten und Futter.:  Denn bey der: Aus-
brutung werden nur die, welche in einigen  Tagen
ftuſech nuch einanderhebarüskoömnien ſur geſunde
Wurmer geachtet, die ubrigen Grains die  ſich in

der.alusbrutung verſpaten, und. ſchwache Wurmer
liefern, njerden, weggeinanfen. Benm. Reinigen
der Wurjner, beym Abhauten erhalt wan, bloß
hlennneiche.auf. der Oherflane dar Blatter kriechen,

unö ſich geſchwind ahhauten, die, welche im Fut—
ter. ſtecken, oder in der. Aphaltung ſich uher. die
Zeit verſpaten, verſprechen ſichts, und werden mit
ſammt. deni Lager meggeworfen. Maon hat, alſo
nicht nothig jeden einzelnen Wurm, der noch dazu
ſchwach iſt, aufzufuchen, und mit ſeiner Wartung
Zeit und Futter zu berſchwenden. Und ſo xerfahrt
;niqnj vboin-Ausbrutetl durch die erſten drey Hautun

gen bis Jur vierten. lun aber nach der ;yjertfii
Hautung, wenn die hhůrmer n vollen Fraß kom—

nien, nd. die Pftucktv. Ulid: Wartekoſten erſt recht
angehen, ·denn bis dahin haben: die Wurmer nvch
niitht viel Futter gefreſfen unb· Koſten verurfacht,
üimmt inän die geſunden Wurmer wahr, und .nlinn
ininß wman aus der vierten Huautung nicht mehr
Wurmer behalten, als es der Raum und Belüng
des Futters veiſtattet.

G.z. Der gute Ausgang des Seidenbaues

hangt auch ſehr von guten und tauglichen Grains

gk



so 2J—ab. Dieſe muſſen nicht allein von geſunden Pa
pillons gelegt, ſondern durch den Winter hindurch
bis zur Zeit, da man ſie zur Ausbrutung nothig
hat, gut verwahrt gehalten ſeyn. Die Gute der
Grains wird erkannt, wenn die Grains etwas groß,
mehr aſchgrau als hellblaulicht, und nicht einge—
druckt ſind.

Arn guter Verwahrung der Grains verſehen
es ſehr viele, ſie ſind zufrieden, und glauben ge—
nug gethan zu haben, wenn ſie die Grains nür bis
zur Anlage furs Auskriechen verwahren. Allein,
vies iſt nicht genug, ſie nilifſen auch vor zufruh—
zeitiger innerer Entwickelung verwahrt ſtehen.
Denn im Fruhjahre, wenn warme Witterüng an
haltend iſt, in Kammern, Gewolbe und Keller
dringt, pflegen die Grains, die nicht ganz kuhle
aufbehalten, und fur zugehender freyer Luft geſichert
ſind, ſich zu farben, die aſchgraue Farbe fangt'iin,
ſich ins Heliblaue zu verandern, und dunn iſt es
ein Zeichen, daß die Brutung vorgehet.

Je nachdem nun der Grad der. Warme an
halt, zu und abnimmt, je, nachdem wird auch die
Brutung  verzogert, .oder beſchleuniget. Diejeni
gen, welche, nachdem. ſien die veranderte Farhe
wahrgenommen, die Grains aus Furcht, ſie much
ten auskriechen, um erſt an ganz kuhle Oerter, brin-
gen, richten noch mehr Uebel an. Denn ſie ugter

brechen das Brutungswerk auf einmal ganz, und
die ſchon gebruteten Wurmer muſſen in Schalen
erſticken. Wenn nun der Anbauer dieſe Grains

zur
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zur Ausbrutung anlegt, ſo ſcheinen ihm die Grains
noch ſehr aut, und wegen ihrer angenommenen hel—

len Farbe dem Auskriechen ſehr nahe zu ſeyn; al—
lein zu ſeinem Schaden erfahrt er, daß die Grains
entweder gar nicht, oder doch nur in ganz geringer
Anzahl auskriechen. Die unausgekrochnen Grains
behalten ihre gut ſcheinende Farbe, und bey ange—

ſtellter Unterſuchung durch Oeffnung der Schalen
findet ſich, daß die gebruteten Wurmer todt in
den Schalen liegen. Die Wurmer ſo noch aus—
kriechen, ſind auch ſchon ſo ſchwach, daß ſie ent—
weder bald ohne Fraß zu genießen, oder einiqe

LTage nachher ſterben. Kurz, ſehr wenige errei—
chen ihre Spinnzeit, und dabey machen ſie doch

ſchlechte Cocons.
J

Man muß alſo bey eintretender Fruhlingswit—
terung wohl. erwagen, vb auch die Grains vor dem
Zugang dieſer warmen Luft geſichert ſind, und nicht
erſt anhaltendes warmes Wetter abwarten, ſon—
dern die Grains alsbald in moglichſt kuhle gegen
Mitternacht liegende Zimmer und Gewolbe
zwiſchen reine Waſche, oder in Leinſaamen ſtecken,
oder in trockene Keller zwiſchen zwey zinnerne Tel—

ler in kuhlen Sand verſcharren. Auf dieſe Art
bleiben ſie gewiß bis zur beliebigen Anlage unver-
andert. Sollten aber die Grains, aller angewand
ten Vorſicht ungeachtet, kurz vor Ausbruch der
Maulbeerblatter in Brutung gerathen, und aus—
kriechen, ſo iſt, wenn andre Grains nicht zu erlan—
gen ſind, kein ander Mittel ubrig, als ſolche mit

g jungen



82 Srejungen Sallat, oder jüngen eichenen Laube, ſo
aber nicht von Steineichen ſeyn muß, ſo lange zu
ernahren, bis Maulbeerblattr zu haben ſind.
Das junge Eichenlaub aber iſt dem Gebrauch
des Sallats vorzuziehen.

F. a. Sind die Maulbeerbaume, die ganz im
freyen ſtehen, bis zum Ausbruch der Blatter
ausgeſchlagen, ſo werden die Grains aus ihrem
Verwahrungsort ins Zimmer gebracht, aus dem
Glaſe oder Gefaße geſchuttet, oder, wenn ſie auf
Bogen Papier gelegt ſind, ausgebreitet, und in
die warme Luft, doch nicht in Sonnenſchein, ge-

ſtellt.

Haben die Grains wahrend dem Winter und
Fruhjahr bis zur Anlage ununterbrochen kalt und
trocken verwahrt geſtanden, ſo werden einige Tage

vergehen, ehe ſie ſich zu farben anfangen. So
bald dies erfolgt, wird der Saame, wenn er nicht
feſt auf Bogen Papier liegt, in rinen, oder, je nach—

dem es die Menge Saamen erfordert, in mehrere
Schachteldeckel, welche mit Lavendel oder andern

wohlriechenden Sachen inwendig berieben ſind,
etwa hochſtens ein Viertheil Zoll hoch geſchuttet,
uber den Saamen der Lange nach dunn gelegte
Flachsfaden gebreitet, mit einem nach der Große
des Schachteldeckels zugeſchnittenen Papier voll
kleiner Locher, in der Große eines Senſkorns, zuge-

deckt, und das Zimmer nun von Tag zu Tag mehr
und mehr bis zu dem Grad, welcher zur Ausbru—
tung der Wurmer der gedeilichſte iſt, erwarmet,

wie



S J 83wie ſolches in Kap. 2. von Luft und Warme mit
mehrerm geſagt worden. Ein ubertriebner Grad
der Warme iſt ſehr nachtheilig, denn entweder
vertrocknen die Grains, und fallen ein, oder es ſind
die Wurmer, ſo auskommen, ungeſund und ſter—
ben, wenn ſie ſpinnen ſollen, wie im Kap. 2. von
zuſt und Warme, geſagt, großtentheils.

F. 5. So bald man gewahr wird, daß die
Wurmer auszukriechen anfangen, werden kleine
Maulbeerblatter, ſo aus den Baumſchulen genom—
men werden konnen, uber das Papier gelegt, wel«
che die ausgekrochnen Wurmer alſofort bekriechen.

Sind die Blatter ganz voll, und wie die Buchſta—
ben in einem gedruckten Buche ganz ſchwarz be—
krochen, werden ſie mit den Wurmern behutſam
abgenommen, auf papierne Kapſeln und Horden,
doch nicht ganz dicht neben einander, ſondern in ei—

ner kleinen Entfernung von einander, gebracht, fri
ſche Blatter wieder aufs Papier gelegt, und da—
mit vier bis funf Tage fortgefahren. Was aber
binnen dieſen Tagen, oder, wenn das Auskriechen,
wie manchmal geſchieht, ſchnell erfolgt, binnen
drey bis vier Tagen nicht auskriecht, wird wegge—
worfen, weil die ſpater kommenden nur ſchwache
Wurmer ſind, die weder Muhe noch Koſten ver—
dienen. Benqy Grains, welche auf Papier gelegt
ſind, iſt der Gebrauch der Flachsfaden und des
durchlocherten Papiers nicht beym Auskriechen no
thig, weil die Schoten der Grains auf dem Papier
feſt verbleiben, und an Flachsfaden, und durchlo-

F 2 cherten



therten Papier, welches der Zweck iſt, nicht abge
ſtreift werden durfen.

Anmerkung. Wenn die Blatter nicht von Wur—
mern ganz voll bekrochen, abgenommen wer—
den, ſo iſt die geringe Anzahl Wurmer nicht
vermogend das Blatt vollig zu verzehren, das
junge Laub verwelkt bald, krümmt ſich zuſam—
men, und dabey gehen viel junge Wurmer, wel

cthe in dem Futter der Blatter ſtecken bleiben,
mit zu Grunde, ohne daß der Anbauer den Ab.
gang verſpuret, weil ſie bald zu Staub vertrock-
nen. Einzeln aber jeden Wurm mit einem
Haarpinſel oder Feder abzuſuchen, iſt allzu
muhſam.

Ein gleicher Unfall betrifft die Wurmer,
wenn man ihuen in Ermangelung junger kleiner
Blatter große und alte Blatter vorlegt, weil
die Wurmer noch zu ſchwach ſind, die alten
Blatter zum Durchkriechen zu durchfreſſen, ſie
bleiben auf der unterſten Seite, und gehn, wenn
ſie nicht einzeln endlich abgenommen werden,

verlohren.

g. 6. Die ausgekrochenen Wurmer ſind von
verſchiedener Farbe, als weiß, braun und ſchwarz
grau melirt, ja man findet zuweilen ſehr verſchie—
den und ſchon gezeichnete Art Wurmer. So lange
ſie noch ganz klein ſind, laßt ſich dies nicht ſo ge
nau bemerken, als wenn ſie mehr heran machſen.
Der Grund dieſer verſchiednen Farben der Wur—

mer



mer iſt noch ununterſucht, ubrigens ſind ſie von ei—

ner Gute und Dauer.

g. 7. Die aus- oder vielmehr aufgekrochene
Wurmer eines jeden Tags werden auf beſondre

Horden oder Kapſeln gelegt, damit um ſo viel mog-
lich eine Gleichheit in der Schlafzeit bewirkt werde.
Es werden die Wurmer, nachdem ſie die Blatter ver—

zehrt haben, die erſten Tage bis zur Hautung zwey
bis dreymal gefuttert. Das erſte Futter nun, wel—
ches ihnen nach der Ausbrutung auf den Kapſeln
oder Horden gegeben wird, muß wieder aus jun—
gen kleinen Blattern beſtehen, ſo aber nicht auſ die
erſten Blatter, ſondern in die gelaſſene Zwiſchen—
raume gelegt werden muſſen. Die Wurmer wer—
den die alten bis aufs Gerippe verzehrten Blatter
verlaſſen, und die friſchen aufſuchen. Hat man
aber zur weitern Furterung an den erſten Tagen
nicht junges Laub aus Baumſchulen oder Hecken,
ſo ſchneidet man das Laub von alten Baumen, wo
zu man jedoch immer das jungſte ausſuchen muß,
mit einem ſcharfen Meſſer in ſchmale Streife, und
uberlegt die Wurmer damit.

g. g. Bey guter egal temperirt gehaltener
Warme und gegebenem nahrhaften Futter fangen

die Wurmer ſchon an ſich den funften Tag in ſo—
genannten Schlaf zu legen. Sie horen auf zu
freſſen bleiben unbeweglich ſitzen und halten den

Kopf in die Hohe, dagegen verſpaten ſie bey kuh—
ler Luft die Schlafzeit bis in ſieben und acht Tage,
ja noch langer.

3 Dies
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Dies iſt eigentlich kein Schlaf, noch weniger

eine Krankheit, ſondern der- Wurm will ſich von
ſeiner auſſerſten Haut, die ihn nünmehro ſpannt,
weil er gewachſen iſt, befreyen, deshalb ſpinnt er
ſich gleichſam an, hungert, und dann kriecht er aus
ſeiner Haut hervor. Bey der erſten und zweyten
Hautung laßt ſich dies nicht ſo genau, wie bey der
dritten und vierten, wahrnehmen. Daher kommt
es, daß; wenn ein ſogenannter Schlafer, der ſich
ſchon auf dem Blatte faſt wie angeſponnen hat,
losgeriſſen wird, ſich nicht mehr anſpinnen, folg
lich ſich aus ſeiner Haut nicht herauswinden kann,
und crepiren muß. Dergleichen Schlafer muſſen
alſo nie losgeriſſen, ſondern mit dem Blatte, auf
welches ſie ſich angehangt haben, abgenommen
werden.

Wenn bey Jutterung der Wurmer nun wahr—

genommen wird, daß nur gegen die Halfte Wur—
mer aufkriechen, ſo wird ein Futter uberſchlagen;

denn die, welche bereits in dem Schlaf liegen, freſ—
ſen ohnedem nicht, viele von denen, ſo noch freſſen,
und herumkriechen, legen ſich binnen der Zeit auch
in Schlaf, und die Spatlinge finden Futter genug.
Wenn nun friſches Futter gegeben wird kriecht al-
les auf, was zu ſchlafen noch nicht Luſt hat, und
dieſe werden mit den Blattern abgenommen, und
zu den nachſtfolgenden Wurmern gelegt, die Schla—
fenden aber ohne Futter gelaſſen. Befindet ſich
auch unter den avgenommenen Freſſern hie und da

ein Wurm, welcher ſich bereits ſchon abgehautet
hatte, ſo kann ſolcher zwar einzeln abgeſucht, und

beſon
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beſonders gelegt werden; allein, da das einzelne Ab
ſuchen ſehr muhſam iſt, und zu andern Geſchafften
nothige Zeit wegnimmt, ſo laſſe man die wenigen
Wurmer dabey. ſie werden ſich in den folgenden
Hautungen  beſſer auszeichnen, und abſondern

laffen.

Sollte ſich das Lager durch nicht genugſam ab-
gefreſfſenes Futter gehauft haben, ſo wird ſolches
kurz vor der Schlafzeit gereiniget Blatt fur Blatt
aber abzunehmen, und einzelne Wurmer von den
ſelben abzuſuchen, iſt wo.nl zu muhſam: man
ſchreitet kurzer zu Werke, wenn das obere Lager mit

den Wurmern vom untern Lager abgeſchalt, und
auf friſche Horden oder Kapſeln gelegt wird. Liegen
aber die Wurmer dicht an einander, wie es ſeyn
muß, und iſt ihnen nur ſo viel Futter gereicht wor
den, als ſie zum Fraß nothig gehabt haben, ſo iſt
die Reinigung vor der erſten Hautung auch nicht
nothwendig, denn weder der wenige Miſt noch das

Gerippe der Blatter macht ſchadlich unreine Dunſt.

g. 9. Nach Verlauf 24 auch wohl 36 Stun
den iſt die Hautung voruber. Die Wurmer krie—
chen mit weißgrauen Kopfen unruhig wieder her
um, und nun, wenn man findet, daß ſich der großte
Theil der Wurmer abgehautet hat, wird ihnen ein

ſtark Futter gegeben, welches um mehrerer Bequem
lichkeit willen, aus kleinen jungen Maulbeerzweigen
beſtehen kann. Rach Verlauf einer halben Stunde,
werden die Wurmer mit dieſen aufgelegten Futter
und Zweigen abgenommen, und in friſche Horden

4 odor
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oder Kapſeln gelegt; die, welche noch im Schlaf ſind,
bleiben liegen, und man verfahrt mit ihnen, wenn
ſie ſich gehautet haben, wie zuvor; die ſich aber ganz
verſpaten, werden mit dem Lager als zu ſchwache
Wurmer weggeworfen.

g. 10. Bey dieſer erſten Hautung pflegt ſich
die Gelb- und Weißſucht ſchon. zu außern; die
Kranken ſind aber, da ſie gelblich ausſehen, kleine
Mauler haben, und glanzen, ſehr gut von den Ge
ſunden zu unterſcheiden, und muſſen ausgeſucht,
und weggeworfen werden.

G. ur. Nun agehet die Futterutig zur zweyten
Hautung an. Die Wurmer wachſen, folglich er—

fordern ſie von Tag zu Tag mehr Raum. Beym
Futtern muß alſo dahin geſehen werden, daß ſolches
von einem Futter zum andern etwas ubergelegt wird,
um den Wurmern Gelegenheit zu geben ſich aus-
zubreiten, und aus einander kriechen zu konnen, das
Futter ſelbſt aber muß noch jung und zart ſeyn,
oder in Ermangelung jungen Futters das große
zaub llein geſchnitten, und davon nach Appetit der
Wurmer drey bis viermal gefuttert werden. Den
dritten Tag nach der erſten Hautung wird ſo, wie
bey der erſten Hautung vorgeſchrieben iſt, die Rei—
niqung der Wurmer verrichtet, und bey der Hau
tung, die abermals den gten Tag erfolgt, auf gleiche
Art verfahren.

g. 12. Zwiſchen der zweyten und dritten Hau.
tung kann in Ermangelung des jungen Laubes aus
Baumſchulen und Hecken ſchon alteres Laub von

den



53] 89den nutzbaren Baumen ohne Gefahr gegeben
werden. Da ſich nun aber die Anzahl Horden bey
einem ſtarken Seidenbau-Betriebe vermehrt, die
Reinigung nicht wie bey der erſten und zweyten Hau
tung durch Abſchalung des Lagers von oben fuqlich
geſchehen kann, ſolche doch aber, um nicht zu viel
Zeit zu verlieren, geſchwind zu Stande kommen
muß; ſo belegt man die Wurmer auf den Horden,
denn hier iſt die Rede von einem ſtarken Seiden—
bau, wo nicht papierne Kapſeln, ſondern Horden

von gleicher, Graße gebraucht werden, mit einem
großen, die ganze Horde bedeckenden, Bogen ſoge—
nannten Royalpapiers, deckt eine ledige Horde
daruber, und wendet beyde Horden geſchwind um,
ſo daß die Wurmer unten zu liegen kommen. Nun
wird das untere Lager mit dem Miſte geſchwind
abgetrennt, zuſammengerollt, und weggeworfen,
die alte Horde abgefegt, oder eine friſche Horde an
deren Statt genommen, wieder aufgelegt, und wenn
beyde Horden wieder umgewendet worden, dann die
aufgelegte Horde mit dem Royalpapier weggenom—

men, und ſo zu einer andern gegangen.
Auf dieſe Weiſe ſind die Wurmer geſchwinder

gereiniget, als kaum gefuttert werden kann. Dieſe
Reinigung muß aber vor dem friſch gebenden Fut.
ter geſchehen, und die Futterung nach der Reini—
gung erfolgen. Damit aber doch alle geſunde
Wurmer auch ſo viel moglich geſchont, und erhalten
werden, und ſichs wohl ereignet, daß bey zu ge—
ſchwinden, und nicht genugſam vorſichtiaen Ver—
fahren einige geſunde Wurmer, ſo an den Randern

l der
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der Horden ſitzen, unter den Miſt gerathen, ſo wird
dieſer Miſt auſſerhalb des Zimmers locker aufge—
ſchuttelt, und da einige Stunden aufbewahrt, um
den darinn noch befindlichen Wurmern Zeit zu laſ—
ſen, auf die Oberftache zu kommen, von welcher ſie
denn vermittelſt aufgelegter Blatter bequem ab
genommen werden konnen.

Zur Reinigung der Wurmer bedienen ſich ei—
nige, die die Koſten nicht ſchonen, leichter Netze, ſo
an zwey Seiten leichte Stabe haben, welche ſie uber
die Wurmer decken, darauf einigemal Futter geben,

und wenn ſte glauben, daß die geſunden Wurmer
ſammtlich auf dem obern Futter liegen, heben ſie die
Netze mit Futter und Wurmern auf, legen dieſe in
Horden, und werfen das untere Lager weg. Auch
dieſe Procedur iſt ſehr gut, nur erfordert ſie Koſten,
denn man braucht zweymal ſo viel Netze als Fut
terungshorden. Wer alſo dieſe Koſten nicht ma—
chen will, bleibe bey erſter Methode, er hat in Ab.
ſicht der Reinigung gleichen Vortheil.

Bey einem kleinen Seidenbau-Betriebe, und
wo die Wurmer auf papiernen Kapſeln liegen, kann
die Reinigung nicht anders als durch einigemal
hinter einander friſch aufgeleqte Blatter vor ſich ge.
hen, welche, ſo wie ſte von Wurmern bekrochen
ſind, abgenommen werden; und dies Verfahren wird
ſo lange wiederholt bis das Lager rein iſt. Dies
iſt indeſſen muhſam, nimmt Zeit weg, die man bey
einem ſehr ſtarken Betriebe, wenn Koſten, welches
doch die Hauptſache iſt, menagiret werden ſollen,
ſehr wahrnehmen muß.

g. 13.
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tung iſt die Reinigung nur einmal, und zwar den
Tag vorher, ehe man ſich die Schlafzeit vermuthet,
nothig. Fangen die Wurmer an ſich zur dritten
Hautung anzulegen, die bey gegebener egalen tem—
perirten Warme und hinlanglich gedeylichem Futter
von fuuf Tagen zu funf Tagen, wie die erſten zwey
Hantungen, erfolgt, und man wird wieder gewahr,
daß nur die Halfte der Wurmer auf friſche Blatter
gekrochen ſind, ſo ſetzt man das folgende Futter
ſechs bis acht Stunden aus, alsdenn uberſtreuet
man, um alle Freſſer auf einmal von den Schlafern
abzuſondern, dabey auch zugleich viel Futter zu me
nagiren, die Wurmer durchaus mit klein geſchnitte—
ner Seide von reinem und nicht feucht oder dum—
pfigten Stroh ganz, und legt uber die Seide hie
und da ein Maulbeerblatt, oder einzelne Zweige.
Alles was noch nicht bereits in Hautungen liegt,
ſondern herumkriecht, und noch frißt, kriecht durch
die Seide, und auf die Blatter, die Schlafer aber
bleiben unter der Seide ruhig liegen.

Die Chineſer bedienen ſich dieſes Mittels zwar
auch, aber nicht bey der Abhautung, ſondern ſie
ſtreuen, um den Schwachen fortzuhelfen, und auf
friſche Lager zu bringen, trockne Binſen, oder kurz—
geſchnittene Seide uber das Lager, belegen es mit
Maulbeerblattern, und veranlaſſen, daß die ſchwachen
Wurmer aus ihrem alten Lager kommen, und durch

die Binſen oder Seide in die Hohe aufs friſche

Futter ſteigen.

Nach
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mit den Wurmern abgenommen, und auf Horden
gebracht, wo noch Freſſer liegen, die in Hautung
liegende Warmer aber mit der Seide weggeſetzt,
und hie und da ein Maulbeerblatt auf die Seide
gelegt. Nach Verlauf von zwolf Stunden, auch
langer, wenn man gewahr wird, daß ſich die Ab—
hautung anfangt, und die abgehauteten auf der
Oberflache der Seide, und den aufgelegten Blat—
tern kriechen, legt man, je nachdem man geſchwinde
Abhautung wahrnimmt, mehr oder weniger Blat—
ter auſ die Seide, und nimmt. die abgehauteten
Wurmer mit den Blattern von den Horden ab,
um friſche Horden zu fullen. Die Procedur kann
ebenfells, wenn die Wurmer ben einem kleinen
Seidenbau auf papiernen Bogen liegen, beobachtet

werden. Der Vortheil davon iſt verhaltnißmaßig

gleich groß.
g. 14. Bey der dritten Hautuing, von der die

Rede iſt, findet ſich eine Art Wurmer, die einige
Tage langer freſſen, als die andern, an Große auſ-
ſerordentlich zunehmen, am Kopſ und Halſe blau—
licht ſind, und zu glanzen ſcheinen. Einige von die—
ſen ſchwellen auf und platzen, andre hingegen hau—.

ten ſich, und kommen nie aus der vierten Hautung
heraus. Man nennt dieſe Wurmer dreyhautige.
Wo ſer dies ruhre, iſt noch nicht ausgemacht; in.
deſſ n muß man dieſe Wurmer beſonders in Hor
den bringen, weil ſie nun auch eher, als die andern
ſpinnreif werden. Sie erreichen zwar nicht die
Große der andern, ſo ihre vier. Hautungen wirklich

ordent
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doch noch gute Cocons.
H. 5. Nach der dritten Hautung gehet Fraß

und Wachsthum an, und nun muß den Wur—
mern immer mehr Raum, und weichlicher Futter
gegeben werden, doch beydes nur, in ſo ferne, als
es die Maſſe Wurmer, und ihr Appetit verlangt.
Das Reinigen geſchieht zwiſchen der dritten und
vierten Hautung, in der erwahnten Art zweymnal,
weil die Wurmer nun ſchon mehr miſten, und mehr

Lager machen.
9 16. Jn der vierten Hautung werden die

Wurmer ſo, wie in der dritten behandelt. Sollten
aber die Wurmer in den vorhergehenden Hautun—
gen nicht mit vorgeſchriebenem Fleiße ſortirt gehal—
ten worden ſeyn, ſo iſt es nun nothig, bey der vier—
ten Hautung deſto mehr Fleiß und Ordnung anzu—
wenden, weil ſonſt die zum großten Nachtheil des

Anbauers entſtehende Unordnung beym Spim.en
unvermeidlich iſt. Ueberdem fehlt es, da die Wur—
mer in dieſer vierten Hautung faſt 24 Stunden
langer, als in erſtern Hautungen zubringen, nicht
an Zeit das Werk gehorig abzuwarten.

F. i7. Nach der vierten Hautung laßt ſich ganz
deutlich ſehen, welche Wurmer weiße, und welche
gelbe Seide ſpinnen werden. Erſtere haben weiß
durchſichtige, letzte aber gelb durchſichtige Juße.
Woher dieſer Unterſchied entſteht, iſt noch nicht
hinlanglich bekannt. So viel iſt gewiß, daß es
nicht von genoſſenemFutter herruhrt, denn unter dem

Vergroßerungsglaſe außern ſich dieſelben Kennzei.
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chen an kaum ausgekrochenen Wurmern, die noch
kein Futter geireſſen haben, ja an den leeren Scha
len der Grains iſt ſchon der Unterſchied zu ſpuren,
weil ſie theils gelblich, theils weiß ſind. Es muß
alſo dieſer Unterſchied ſeinen Grund entweder in der
Ausbrutungsart der Grains, oder in den Mut—
terchen ſelbſt haben. Daß letztes nicht iſt, beweiſen
die gemachten Verſuche, wenn zur Saamenzucht
lauter weiße Cocons gewahlt worden, die daraus
gezogenen Grains aber theils Gelb- theils Weiß—
ſpinner gegeben haben. Erſteres aber halte ich fur
das wahrſcheinlichſte, und worde durch folgende an
geſtellte Proben in meiner Meynung beſtarkt.

Seit einigen Jahren habe ich jahrlich eine ganze

Maſſe Grains von 2 bis 4Pfund, die in verſchiede
nen Seidenbau-Etabliſſements zugezogen waren,
zuſammengeworfen, und dann wieder in kleine Por

tiones getheilt, den Seiden-Anbauern zugeſchickt,
und nun bemerkt, daß der eine Anbauer faſt lauter

weiße, der andere faſt lauter gelbe, und ein dritter
gegen die Halfte theils gelbe, theils weiße Cocons
gezogen hatte. Wenn ich alſo in der Ausbrutungs-
art den Grund zu glauben ſuche, ſo ruhrt es wohl
wahrſcheinlich daher, in wie weit von der Warme,
die die Wurmer ihrer Natur gemaß, zur Ausbru—
tung erfordern, entweder in exceſſu oder defectu
abgewichen iſt, und daß, je naher man die natur—
liche Warme getroffen, deſto mehr gelbe, als die
feſteſte Seide, erzeugt wird.

9. 18. Wenn nun die vierte Hautung voruber

iſt, muß der Anbauer einen ohngefahren Ueber—
ſchlag
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ſchlag machen, wie viel er nach Ertrag ſeines Fut.
ters reichlich ausfuttern kann, und lieber etwas
wegwerfen, als am Ende die ganze Heerde Noth
leiden zu laſſen, der Schade vom erſtern konmt dem
letzten bey weitem nicht bey.

Bis hieher haben die Wurmer nicht viel Fut—
terkoſten verurſacht, aber nun gehet der Fraß Tag
und Nacht an; je beſſer ſie nun gefuttert werden,
je beſſer gedeihen ſie auch, bekommen ihre ordentli—
che Große, und ſpinnen reichlich. Findet der An—
bauer, daß ſein Futter nicht fur alle Wurmer hin—
reichend ſeyn mochte, ſo wirſt er die ſpateſt gehau—
teten, und die aus der weiten Hautung klein und
mager heraus gehen, weg, zahlt eine gefullte Horde
von Wurmern, und macht darnach einen ohngefah.
ren Ueberſchlag auf die ganze Menge.

Wenn er nun auf jedes Pfund Seide 4000
Wurmer rechnet, weil etwas auf das, was nicht
ſpinnet, oder untaugliche Cocons macht, oder gar

crepirt, in Anſchlag gebracht werden muß; ſo kann
bald, wo nicht ganz untruglich, doch ohngefahr, be—
urtheilt werden, wie viel zu behalten ſeyn.

J. 19. Nun gehet die Arbeit beym Seidenbau
erſt an; der Wurm wachſt, weil er Tag und Nacht
frißt, zuſehends, und verlangt immer mehr und
mehr Raum, macht viel Miſt und Lager, welches
wenigſtens einen Tag um den andern geraumet
werden muß.

Die Seidenwarter muſſen von der Menge
Wurmer auf den Belang der Blatter ſchließen,
den ſie auf einen Tag nothig haben, und ſich dahin

einzu
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einzurichten ſuchen, daß auf zwey Tage Futter
ſtets in Vorrath angeſchafft liege, damit bey ein—

fallendem Regenwetter der Mangel an Blattern
nicht oft, und ſchnell einreißt.

Der, welcher die Herbeyſchaffung der Blatter
auf ſich hat, muß dem Seidenwarter dieſe Blat
ter nach erforderlicher Qualitat und Quantitat an—
ſchaffen, denn jezt behalt auch der Warter nicht
Zeit ubrig die Blatter in Wurmzimmer erſt aus—
zuſuchen, die Wurmer müſſen egal gefuttert wer—
den; weil dies aber bey einer großen Menge, da
die Blatter nur vorgeſtreut werden, nicht allemal
gleich gut zu beobachten moglich iſt, ſo gehet der
Warter, oder Warterinn nach jeder Futterung die
Horden abermal durch, giebt denen, die bereits ab—
gefreſſen haben, noch etwas Futter und legt. die
Wurmer, wenn ſie auf die Horden zuſan menge-—
krochen ſind, wie oft zu geſchehen pflegt, aus ein
ander.

Dies haufige Zuſammenkriechen der Wurmer
wird mehrentheils durch ſchnelles Hin- und Herge—
hen im Wurmzimmer verurſacht, die Wurmer em
pfinden die dadurch in Bewegung gebjach:e Luft,
und um dieſer auszuweichen, kriechen ſie immer tie—

fer in die Horden zuſammen, deshalb muß das
ſchnelle Laufen im Wurmzimmer vermieden werden.

Wie oft aber gefuttert werden muß, kann nicht
beſtimmt werden. Die Hauptregel iſt, man giebt
ihnen Futter, ſo bald ſie ganz abgefreſſen haben.

Hieraus iſt nun leicht abzuſehen, daß die Sei—
denwarter ſich nicht wie bey andrer Arbeit an die

gewohn



SJ 97gewohnliche Fruhſtuck. Mittag- Veſper- und
Feyerabendſtunden binden konnen, auch der Sonn
tag iſt bey ihnen ein Werktag. Sie haben Ruhe—
ſtunoen, ſo wie es ihr Geſchaffte erlaubt, geben ge.

wohnlich fruh um vier Uhr das erſte, und um neun
Uhr Abends das letzte Futter, damit die Nacht
den Wuemern nicht zu lang werde, und ſie Hun
ger leiden. Einige ſuchen ſich durch zeitige ab—
futterung zu helfen, wenn ſie das Abendfutter ſtark
geben, allein die Wurmer bekriechen die overſten
Blatter, treten die unterſten mit Fußen, und freſ—
ſen ſie alsdenn nicht gerne. Werden die Warter
in den Horden Wurmer gewahr, welche ſich vor an
dern an Große auszeichnen, ſo werden dieſe abge—

nommen, und zu ſolchen gelegt, die ohngefahr
ebendieſelbe Große haben, damit ſo viel moglich jede
Horde Wurmer zu einer Zeit ſpinnreif werde, wel—
ches das Gelchafft ſehr erleichtert.

g. 20. Bisher ſind die Wurmer auf Horden
gefuttert worden, nunmehro konnen ſie, wenn Hor
den nicht zureichen wollen, auf die Breter in den
Futtergeruſten, woruber Papier gelegt wird, aus-
gebreitet gelegt werden, welches man die Futterung
auf Cabanen nennt. Sind die Rander der Fut—
tergeruſte nicht mit erhabenen Leiſten eingefaßt, ſo
muß der von allen Seiten blos gelaſſene Rand rein
gehalten werden, damit weder Maulbeerblatter,
noch deren Stiele, noch Miſt von Wurmern auf
den Randern liegt, ſonſt kriechen die Wurmer
vom Futterlager ab, darauf hin, und fallen her-
unter. Jſt der Rand aber rein abgefegt, /ſo wird

G kein
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iſt, vom Futterlager abkriechen.

Die Warter muſſen beſonders beny einem ſtar—
ken Seidenbau, unaufhorlich die Kranken aus und
abfuchen, damit nicht große Anſteckung erfolge.

Das Reinigen geſchieht jezt nicht mehr, die
Wurmer liegen auf Horden, oder auf Cabanen,
wie vor der dritten und vierten Hautung, ſondern
man belegt die Wurmer mit einen ſtarken Futter.
Wenn nun die Wurmer aufgekrochen ſind, ſo nimmt

man ganze Flatſchen mit dem Futter ab, und bringt
ſie auf friſche Horden, das, was etwa noch auf dem
alten Futter liegt, wird einzeln geſchwind abgeſucht,
und was im Futter krank und ſchwach verſteckt
liegt, weggeworfen. Wenn aber die Wurmer groß,
und wohl abzunehmen ſind, kann die Reinigung
einer großen Menge Wurmer ohne großen Zeit
verluſt geſchehen.

F. 21. Auf den Futtergeruſten, oder Cabanen
laßt man an dem einen Ende ohngefahr zwey. füß
lang mit Wurmern unbelegt, nimmt ganze Flat—
ſchen mit Wurmern ab, belegt den reinen Fleck,
raumt das alte Lager aus, feqt allen Unflath ab;
und wenn die Breter duinpfigte Feuchtigkeit angezo
gen haben, ſo wiſcht man ſolche mit einem in Weineſ—

ſiggedauchten Schwamm oder Lappen ab, legt abge
trocknetes, oder friſch Papier daruber, und fahrt

mit der Reinigung bis zu Ende der Cabanen auf
dieſe Art fort, dergeſtalt wird am Ende wieder eine
Stelle von 2Fuß verbleiben, die zur zweyten Rei—
nigung dient, und ſo wird die Cabane von einem

zum
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zum andern mal von der rechten zur linken, und von
der linken zur rechten Hand gereiniget.

9. 22. Wer ſeine Wurmer auf Kabanen fut—
tert, und ſtatt Blatter, kleine Zweige ſtreuet, der
belege die Cabane mit Papier, hernach auf beyden
Seiten der Cabane der Lange nach dunne Stabe,
und lege auf ſelbige in die Quere etwa zwey Zoll
von einander entfernt dergleichen Stabe, doch ſo,
daß letztere mit beyden Enden auf erſtere auftiegen
muſſen. Auf dieſem Lager nun werden die Wur—
mer durch aufgelegte Zweige gefuttert, der Wurm—
miſt fallt zwiſchen die Zweige aufs Papier, und
muß einen Tag um den andern mittelſt Aufhebung
der der Lange nach liegenden Stabe mit dem Pa—-

pier ausgereimt werden. Da aber das Lager, weil
die Blatter von den Zweigen abg freſſen ſind, blos
Stiele ſind, nicht faulet, ſondern nur trocknet, ſo
kann es immer liegen bleiben, und ſich erhohen, die

Wurmer liegen ſehr luftig, und gedeihen gut.
Sind die Wurmer aber ausgewachſen, und ſchei—
nen bald ſpinnreif zu werden, dann wird das alte
ULager weggebracht, friſches Lager gegeben, und ſo
oft als es die Zeit erlaubt wiederholt, ſonſt wurden

ſich die ſpinnreifen Wurmer in die im hohen Lager
uber einander liegende vertrocknete Stiele ein—
ſpinnen.

g. 23. Den funſten und ſechſten Tag kommen
die Wurmer in allerſtarkſten Fraß und muſſen
nun weder Tag noch Nacht Mangel leiden. Weil
aber doch auch andre Geſchaffte, z. E. Reinigung,
Abſuchen der kranken und todten Wurmer rc. c.

G 2 vorfal
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vorfallen, und nicht alle Zeit auf Futterung ange
wendet werden kann, ſo richtet man ſich ſo ein, daß
die Wurmer durch Tag und Nacht von vier Stun—
den zu vier Stunden gut abgefuttert werden konnen.

g. 24. Sind nun die Wurmer in allen Stu—
cken gut gehalten worden, ſo fangen ſie an den ach—
ten und neunten Tag ſpinnreif zu werden.

Sie werden unterm Halſe hell und durchſich—
tig, bekommen ſpitzige Mauler, richten die Kopfe
in die Hohe, und bewegen ſolche von einer Seite
zur andern, als ſuchten ſie eine Stelle, an welcher
ſie den aus dem Munde fuhrenden Faden anhan
gen wollten.

So richtig dieſe Zeichen zwar ſind, ſo findet
man doch, daß auch dieſe Wurmer manchmal noch
24 Stunden freſſen. Das ſicherſte Merkmal aber
iſt, wenn ſie nach aufgelegtem friſchen Futter un—
ruhig herum, vom Futterlager abkriechen, nicht
freſſen, und nur gemeldete Bewegung machen.
Die erſt gefundenen ſpinnreifen Wurmer ſucht man
ab, und bringt ſie in die Hutten, ſo bald aber die
ganze Maſſe ſpinnreif zu werden anfangt, und un—
term Halſe hell iſt, werden die Wurmer ganze Bo—
gen voll in die Hutte geſchoben, den erſten Tag
darin, wie gewohnlich, doch nur ihres Appetits
nach gefuttert, den zweyten Tag den ubrigen nur
wenig gegeben. Was nun alsdenn nicht zum Spin
nen aufgekrochen iſt, wird abgeraumt, die Hutten
gereiniget, und alles auf friſche Horden gebracht.

Die Wurmer laſſen, ehe ſie ihr ſeſtes Cocon
zu ſpinnen anfangen, ja manche, ehe ſie ſich nur

anwe
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anweben einige Tropfen von einem klaren ins gelb
lich fallende Waſſer von ſich laufen, welches man
den Urin zu nennen pflegt. Von dieſem herab
traufelnden Urin werden Wurmer und Futter be
ſudelt, ja man halt dafur, daß ſolches den Wur—
mern, wenn ſie von dergleichen Blattern freſſen,
hochſt ſchadlich ſeh. Daß ſolches, wie alle Naſſe
den Wurmern nicht wohl gedeihe, und die Wur—
mer, ſo noch im Lager herum kriechen, und davon
beſchmuzt werden, matt mache, das Futter ver—
derbe, iſt wohl gewiß; deshalb ſucht man dieſe
Feuchtigkeit dadurch zu vermeiden, wenn den Wur
mern kurz vor dem Spinnen einige Futter, die mehr
trocken als friſch ſind, gegeben werden.

g. 25. Die Spinnhutten werden bey einem
kleinen Seidenbau Betriebe in den Geruſten gleich
uber der Futterung angebracht, auch konnen die ge
fundenen vollig ſpinnreifen Wurmer einzeln abge-
fucht, und eingeſteckt werden. Bey einem großen
Betriebe aber muß ſchon vorher fur Raum zur
Futterung und zum Spinnen in den Spinnhutten
ſelbſt geſorgt werden, weil wahrend der Futterung
nicht Zeit ubrig iſt, ſie an Bearbeitung und Auf—
putzung der Spinnhutten zu verwenden.

Die Spinnbehaltniſſe ſind von birkenen Ru
then, Haſenkrautig, oder eichenen Strauchen in
Form kleiner Hutten zu erbauen, ihre Hohe darf
nicht uber ein Fuß, und die Breite auch nicht uber
ein Fuß ſeyn, damit die Wurmer nicht zu weit

tkriechen, und zu hoch ſteigen durfen, und man die

G 3z Arbeit
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helfen, und die todten abnehmen koune. Sind
ESpinnhutten in der Mitte angebracht; ſo konnen
ſie auch zwey Fuß Tiefe haben, weil man von bey—
den Seiten zukommen, und das Nothige beobach
ten kann.

Das Geniſte in den Hutten wird mit Hobel.
ſpanen, oder Eichenlaube ausgefullt, die Spitzen
der Ruthen muſſen nicht auswarts hangen, ſonſt
kriechen die Wurmer zu Zeiten auf ſelbige, und
fallen ihrer Schwere wegen herunter.

Einige richten die Spinnhutten folgenderge—-
ſtalt ein; ſie binden birkene Ruthen zuſammen,
ſpreizen ſie in den Geruſten oberwarts, und in ei—
ner Entfernung von drey Zoll hinter dieſe wieder
dergleichen gebundene Ruthen aus, und bringen
drey dergleichen Ruthen in die Tiefe des Geruſtes,
wenn es ein Fuß tief ſeyn ſoll. Jn Entfernung
pon ein Fuß der Lange nach ſtecken ſie wieder der—
gleichen drey Ruthen und garniren auf dieſe Att die
Hutten, ſetzen dann ſpinnreife Wurmer auf die
Geruſte, geben ihnen ein wenig Futter, und nun
ſucht jeder ſeine Gelegenheit zum Spinnen, und
findet ſie auch. Ueberhaupt iſt hier keine allge—
meine Vorſchrift moglich, ſondern jeder ſiehet zu,
ſeinen ſpinnreifen Wurmern die beſtmoglichſte Ge

legenheit zu verſchaffen, ſich ſeiner Seide zu entle
digen. Der Wurm ſpinnt in alles Geſtrauche,
es beſtehe, woraus es wolle, wenn es nur nicht
feucht und dumpfigt iſt, daher auch einige lediglich

in



S 103in Stroh ſpinnen laſſen, und wenn ſie damit gut um
gehen, fahren ſie auch gut. Nur dies iſt haupt—
ſachlich zu beobachten, daß man durch die egale
Ausfutterung eine ſo viel moglich egale Spinnung
bewirke, und daß man ſich nicht damit befaſſe, die
ſpinnreifen Wurmer alle einzeln, wie doch mei—
ſtens zu geſchehen pflegt, abzuſuchen, und in die
Hutten zu ſtecken. Die Menge Wurmer iſt zu
groß, der Menſchen Hande zu wenig, als daß je—
der. Wurm zur rechten Zeit ſollte ergriffen werden
konnen, geſchieht dies aber nicht, ſo verſchleppt der

Wurm viel Seide, wird matt, und verkurzt ſich.
Ueberdem mußte dies Tag und Nacht geſchehen,
und wurde alſo zur unertraglichſten Beſchwerde der
Warter gereichen.

F. 26. Sind die Hutten mit Wurmern gefullt,
ſo werden ſie auf einige Tage geſchloſſen, und den

aufgeſtiegenen Wurmern Zeit gelaſſen, ihr Ge—
webe anzufangen. Man raumt und trocknet die.
Hutten aus, vermehrt ſodann das Geſtrauche, und
verſchafft neue Gelegenheit zum Spinnen, legt

wieder eine Quantitat Wurmer in die Hutten, und
ſchließt ſie, wenn ſie voll ſind. Laßt man aber ſo
viel Wurmer, als wollen, auf einmal aufſteigen,
wird den Wurmern die Gelegenheit benommen,
ſich einzeln neben einander, und über einander ein
zuſpinnen, ſie ſehen ſich dann gezwungen, ſich zu
zwey und drey Wurmer in ein Cocon zu verweben.
Da dieſe Cocons aber zur Abhaſpelung guter Seide
nicht taugen, ſo wird man durch ſchlechte Seide fur
die Vernachlaßigung der beſagten Vorſchrift be—

G 4 zahlt.
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ſteigen wollen, ingleichen die ſogenannten Kurz—
ſpinner, werden in Duten geſteckt, oder erſtere
vielmehr zwiſchen dunngeſtreutes Stroh geworfen.

g. 27. Vom erſten Tage des Einſpinnens an
konnen H Tage Wurmer in die Hutten geſetzt, und

alsdenn die Hutten den zwolften oder dreyzehn
ten Tag eingeriſſen werden. Beny Einrreiſſung
der Hu ten verfahrt man behutſam, damit, wenn
ja mancher ſich verſpatete Wurm noch nicht vol
lig mit der Arbeit fertig ware, er nicht allzu arg
turbirt werde.

F. 28. Sind die Hutten eingeriſſen, und die
Cocons von der Flockſeide abgeſondert; ſo, werden
die fleckigten Cocons, in welchen die Wurmer cre

pirt ſind, wo ſie alsdenn beym Schutteln nicht
klappern, nebſt den Cocons, ſo zur Saamenzucht
aufbehalten werden ſollen, wovon im Kap. 8. von
Zeugung der Grains gehandelt werden wird, aus
geſucht, und die ubrigen, wenn ſie nicht gleich ab—
gehaſpelt werden ſollen, gebacken, damit ſie ſich

nicht durchfreſſen.

Kap. 7
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Vom Backen der Cocons.

J. 1.
 Semeiniglich erfolgt zwar das Durchbeißen des
 Ccocons vom 2oſten und 2iſten Tage an,

allein bey ſehr warmer Luft zeigen ſie ſich auch ſchon
den 16ten und 17ten Tag, deswegen muß eilig
zur Abbackung geſchritten werden, um dem Anno
gen oder Durchfreſſen zuvorzukommen.

Maan kann die Wurmer in den Cocons auch
todten, wenn die Cocons einige Tage hinter einan
der in heißen Sonnenſchein dunn ausgebreitet ge—
legt werden, allein die dazu erforderliche anhaltende
gute Witterung iſt ungewiß, und wird demnach
am ſicherſten verfahren, wenn ſie in erwarmten
Backofen getodtet und ausgetrocknet werden. Der
Backofen wird zu dem Grad erwarmt, der zur Ab—
dorrung des Flachſes nothig iſt, eine allzu große
Hitze iſt der Seide ſehr nachtheilig, denn ſie ver—
dirbt den Glanz, und macht ſie ſprode, mithin zu
vermeiden.

g. 2. Nun werden die Cocons entweder auf
Bretern, Horden, oder in Sacken, doch nur eine
Hand hoch im Backofen ausgebreitet, verſchiedene
mal umgewendet, und nach Gefallen einige Stun
den darin gelaſſen, wahrend der Zeit zwar den Ofen
zugeſetzt, doch die Zuglocher geoffnet, damit die
Dunſt abziehen kann. G5 Man E2



Man macht, wenn es ſtille im Ofen iſt, und
kein Gerauſch mehr darinn gehort wird, nach Ver.
lauf einer halben Stunde einen Verſuch, nimmt
einige Cocons heraus, ſchneidet ſie auf, und ſiehet
zu, ob der Saſt in den Pirpen faſt ganzlich vertrock—

net ſey. Jſſt dies nicht, ſo bleiben ſie langer im
Oſen. Denn wenn blos die Wurmer in den Co—
cons getodtet, aber der Saft noch nicht großtentheils
ausgetrocknet ware, entſtunde bey langer Aufbewah.
runa der Cocons aus der Feuchtigkeit eine Faulniß,
und die Cocone wurden fleckigt werden. Sind
nun die Cocons aus dem Ofen genommen, ſo wer-
den ſie wieder auf Horden etwa eine Hand hoch aus
gebreitet geſchuttet, und fur Mauſe geſichert, die
ſie gern an, und die Pirpen heraus freſſen.

g. 3. Wer aber ſeine Cocons ſogleich abhaſpelt,
und die Cocons nicht backen will, gleichwohl aber
ihn die Maſſe der Cocons befurchten laßt, daß er
mit der Abhaſpelung vor dem Auskriechen nicht zu
Ende kommen mochte, der lege ſeine Cocons dunn.
ausgebreitet entweder in kuhle Keller, oder in nach
Mitternacht gelegene kuhle Gewolbe und Kam

mern.
Es wird ſich zwar der Wurm innerhalb der

Pirpe in einen Schmetterling zu verwandeln anfan
gen, da ihm aber die naturliche Warme gebricht,
bleibt er unvermogend, ſich aus ſeiner Schaale zu
wickeln, noch weniger hat er Kraft ſich durchzubeiſ—
fen, er crepirt alſo in der Pirpe, doch muſſen der—
gleichen nicht lange unabgehaſpelt aufbehalten

werden,
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werden, weil die innere Feuchtigkeit durch Lange
der Zeit die Cocons fleckigt machen wurde.

Kap. 8.
Von Zeugung der Grains.

g. 1.
9— lle doppelte Cocons, alle ſchwach geſponnene,
Vatlasartige Cocons, und was zur Abhaſpe—
lung güter Seide nicht taugt, wird zur Saamen—
zucht gebraucht, und bleibt es nur Vorurtheil;
daß die beſten und feſteſten dazu verwandt werden

muſſen.

Freylich wird von Wurmern, die in Wartung
und Futterung Noth gelitten, und zur Spinnzeit
nicht die gehorige Große erreicht haben, kein tuch—
tiger Saame gezogen, ſondern nur von gut gehal—
tenen, und ausgewachſenen Wurmern; doch muß
man die Kennzeichen des guten Wurms nicht in
der Beſchaffenheit der Cocons ſuchen; dann nicht
der Mangel an Geſundheit, ſondern an guter Ge—
legenheit zum Spinnen hat verurſacht, daß viele
Cocons doppelt, lochricht, atlasartig, und ſchwach
ausgefallen ſind. So wenig alſo alle feſte Cocons
gute Grains liefern, eben ſo wenig muß man ſich
verſprechen, daß von allen dieſen guter Saame ge
zogen wird. Alles kommt auf den Geſundheits-
zuſtand der Papillons an, wenn ſie aus der Ver—
wandlung kommen. Jſt deren Korper vollkom.

men



rog S Jmen groß, vollig mit ausgebreiteten Flugeln aus—
gewachſen, weder am Bauche noch Hintertheil des
Korpers roh und roth, ſondern ganz weiß, und ge—
pudert, ſo iſt der Vogel zur Zucht gut, er komme,
aus was fur Cocons er wollte, die aber die entge—
gengeſetzten Fehler haben, werden als untauglich
weggeworfen. Nun wird man haufig finden, daß
die feſteſten Cocons eben dergleichen ſchlechte un.
ausgewachſene und untuchtige Vogel geben. Ja,
man hat bemerkt, daß von ſchwach geſponnenen Co
cons die ſtarkſten Mutterchen kommen, die hernach
auch eine ſtarkere Anzahl Grains, als gewohnliche
legen.

G. 2. Das Zimmer bleibt in eben dem Grade
wie bey der Futterung erwarmt, weil dies viel zur
Geſundheit der Wurmer, und Beforderung des
Ausbeiſſens beytragt. Beſjy ubertriebener Hitze
wird zwar das Durchbeiſſen um einige Tage be—
ſchleuniget, das Verwandlungsgeſchafte aber wird
forcirt, ausgeſetzte Warme hingegen verzogert die
Verwandlung. Beydes iſt der Natur der Wurmer
nicht gemaß, folglich muß beydes nachtheilig ſeyn.

F. 3. Die Cocons werden ausgebreitet auf
Horden oder Cabanen gelegt, die doppelten aber
muſſen vorher entweder auf einer oder auf beyden
Seiten, je nachdem die Kopfe derer in den Cocons

befindlichen Pirpen gerichtet ſtehen, ubers Creuz
geoffnet werden, damit die Papillons ſolche leich
ter, und ſicherer vollends durchbeiſſen konnen, wel
ches in Ermangelung der Oeffnung nicht allemal

geſchieht,



geſchieht, ſondern die Vogel in Corons verbleiben
und umkommen.

9. 4. Das Durchbeiſſen geſchieht des Mor—
gens von vier bis acht Uhr, ſehr ſelten von einigen

ſpater.
Man nimmt die vorbeſchriebene taugliche

Mannchen und Weibchen von den Cocons ab, und
bringt ſie auf Horden, oder Bogen Papier. Die
andern unausgewachſenen, und untauglichen wer—

den weggeworfen, die Mannchen ſind klein, mun—
ter, und flattern unaufhorlich, die Weibchen ha—
ben große Leiber, und ſitzen ruhig. Wenn ſie ſich
gepaart haben, und an einander hangen, werden ſie
behutſam mit einander abgenommen, und auf an—
dre Horden oder Bogen Papier gebracht, damit
man ſicher ſey, daß kein Weibchen ungepaart bleibt.

Sollten an einem Tage mehr von dem einen
als andern Geſchlecht ſich durchgebiſſen haben, wer—
den ſolche bis zum folgenden Tage aufbehalten. Jn
dieſer Stellung bleiben einige nur kurze Zeit, an—
dre halbe Tage, und noch langer an einander han
gen, die bis Nachmittag um ein Uhr aber nicht
von einander ſelbſt laſſen, konnen geſchwind losge—

riſſen werden.
Nun werden die Weibchen, ſo bald ſie loß ſind,

auf andre Stellen gebracht, damit ſie ſich erſt von
der bey ſich habenden gelben fetten Feuchtigkeit rei—
nigen, bevor man ihnen zum Graviren Platz giebt,
und die Mannchen ſich auch nicht mit ihnen zum
zweyten male paaren konnen. Die Mannchen
werden aber weggeworfen, doch konnen die mun

terſten
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terſten Mannchen auch bis zum andern Tage auf—

gehoben werden, damit, wenn mehr Weibchen als
Mannchen ſich durchbeiſſen ſollten, es nicht an
Mannchen fehle. Haben ſich nun die Weibchen
gereiniget, ſo legt man ſie entweder auf Bogen
Papier, wenn namlich die Grains darauf geſamm
let liegen bleiben ſollen, oder auf Nußblatter, oder
abgetragenen Crepp oder andern wollenen Zeug,
und laßt ſie darauf auslegen.

Einige Mutterchen legen bald, andre kriechen
ein und zwey Tage langſam von einer Stelle zut
andern, und legen hernach doch, verſchiedene aber,

ob ſie gleich vollig geſund zu ſeyn ſcheinen, legen
gar nicht. Sie pflegen auch nicht alle Grains auf

einen Tag zu legen, ſondern die Mutterchen, wenn
ſie eine Quantitat Eyer gelegt haben, ſcheinen ſich
zu erholen, machen 24 Stunden eine Pauſe, legen
wieder, bis ſie ſich nach und nach ausgelegt haben.

Wer recht vollkommne gute Grains ſammlen
will, muß die Mutterchen, ſo bald ſie das erſte
mal aufhoren Eyer zu legen, um ſich in Kraften
zu erholen, welches, nachdem das Mutterchen
ſtark oder ſchwach iſt, gegen gßo bis 100 und noch
mehr Eyer ſind, ſogleich wegwerfen, weil die dar
auf folgende Eyer wahrſcheinlich von ſchwacherer
Natur ſind, und nicht die Gute der erſtern haben,
und die letztgelegten gewiß am ſchwachſten aus—
fallen.
G. 5. Die Grains von ungepaarken, und ge—

paarten Mutterchen ſehen, wenn ſie friſch gelegt
ſind, gelb ans, die Ungepaarten behalten dieſe

Farbe
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Farbe, und taugen nichts, die von Gepaarten aber
verandern ihre Farbe in einigen Tagen ins roth—
liche, und darauf wieder in einigen Tagen ins
aſchgrau fallende blauliche.

Wenn nun die Grains dieſe Farbe angenom—
men haben, werden ſie aus der Warme geſtellt,

weil ſonſt zu gewartigen iſt, daß verſchiedene Eyer

in Brutung gerathen, oder wohl gar auskriechen,
alsdenn von den Blattern oder Zweigen abgerie—

ben, die hin und wieder misgefallene untuchtige,
und ge bgebliebene Grains, ſo viel moglich abge—
ſondert, (denn auch von den gepaarten Mutterchen
pflegen einige, beſonders von den zuletzt gelegten
Evern untauglich zu ſeyn) die Grains in Glaſer
bis auf die Halfte gefullt, mit Papier, worinn ei—
nige Locher mit der Nadel geſtochen, umbunden,
und im Kuhlen verwahrt. Was aber auf Papier
gelegt iſt, bleibt bis zur Ausbrutung darauf
liegen.

Wahrend den Winter werden bie Grains in
nach Mitternacht liegende Zimmer, oder ſonſt
ganz kuhle Gewolbe, ſo trocken, und nicht dum
pfigt ſeyn muſſen, entweder zwiſchen reine Waſche
oder in Leinſaamen geſteckt, untergebracht, und
vor allem weiteren Zugang der freyen Luft ge—
ſichert.

Schluß.
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Zur Abhaſpelung werden die Cocons, welche

auf beyden Seiten zugeſponnen, und wenigſtens
ſchon etwas feſte ſind, imgleichen die doppelten Co—

cons, ſo nicht zur Saamenzucht verwandt worden,
wie auch die Fleckigten, in denen der Wurm cre—
pirt iſt, aufbehalten. Letztere aber muſſen vorher
ſehr gut ausgetrocknet werden, wenn ſich die Seide

gut loſen ſoll.

Dageagen verbleibt zu Flock und Floretſeide
alle von Wurm in Hutten, an Wanden an Bre—
tern und ſonſt erzogene, und verwebte grobe
Seide, ehe er das Cocons verfertiget hat, dies iſt

die ſchlechteſte, und heißt Flockſeibe. Jmglei—
chen alles ubrige, was zur Saamenzucht vorge—
legt, durchgebiſſen iſt, und von Cocons zur Abhaſ

pelung ubrigens nichts taugt.
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